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1. Ein Auftrag. 


Ma ſchrieb den 16. Oktober 1869, als ich — eben von 
den Kämpfen der ſpaniſchen Revolutionäre bei Valencia 
in Madrid angekommen — um 10 Uhr vormittags ein Tele⸗ 
gramm erhielt, das lautete: „Kommen Sie ſofort nach 
Paris wegen wichtiger Geſchäfte.“ Der Abſender war der 
Sohn des Beſitzers des „New Pork Herald“, Herr James 
Gordon Bennett, der das Amt eines Direktors dieſer Zeitung 
bekleidete. 

Ein Tagesſchriftſteller muß wie ein Gladiator in der 
Arena ſtets zum Kampf bereit ſein, er muß dem Befehl ge⸗ 
horchen, der ihn ſeinem Verhängnis entgegenſchicken kann. 
Zur Schlacht wie zur Feſttafel lautet dieſer Befehl immer 
gleich: „Mache dich fertig und geh!“ 

Ich packte daher in großer Eile meine Bücher und 
übrigen Sachen, darunter meine teils nur halb gewaſchenen, 
teils noch nicht getrockneten Anzüge, und verabſchiedete mich 
von meinen Madrider Freunden. Um 3 Uhr nachmittags 
beſtieg ich den Eilzug und langte in der folgenden Nacht 
in Paris an, wo ich alsbald im Grand Hotel Herrn Bennett 
begrüßte. 

Seine erſte Frage an mich war, ob ich glaube, daß 
Livingſtone noch am Leben fei, und wo er ſich aufhalte. 
Dr. Livingſtone, der große Freund der ſchwarzen Menſch⸗ 
heit, der auf fünf Reiſen für die Enthüllung der Geheim⸗ 
niſſe des dunklen Weltteils mehr getan hat als die meiſten 
ſeiner Vorgänger, war ſeit ein paar Jahren im Innern 
Afrikas verſchollen, und von den arabiſchen Kaufleuten war 
das Gerücht ſeines Todes verbreitet worden. Als ich Bennett 
erklärte, ich könnte ſeine Frage nicht beantworten, ſagte er: 


— 
‘ 


„Ich glaube, Livingftone iſt am Leben, und man kann 
ihn finden, und ich will Sie ausſchicken, um ihn aufzusuchen.“ 

Und nachdenklich fügte er hinzu: 

„Vielleicht iſt der alte Mann in Not. Nehmen Sie 
genug mit ſich, um ihm beizuſtehen. Natürlich werden Sie 
nach eigenem Plan handeln und tun, was Sie für das 
beſte halten, aber — finden Sie Livingſtone!“ 

Verwundert über den kaltblütigen Befehl, mit dem 
man einen Menſchen nach Zentralafrika ſchickte, um einen 
Mann aufzuſuchen, den ich wie die meiſten für tot hielt, 
fragte ich Herrn Bennett, ob er ſich auch die Höhe der 
Koſten dieſer Reife überlegt habe. Burtons und Gpeles 
Reifen dorthin hätten 3—5000 Pfund Sterling gekoſtet, und 
dieſe Reiſe könne man nicht unter 2500 Pfund machen. 

„Gut,“ erwiderte Bennett, „da will ich Ihnen ſagen, 
was zu tun. Erheben Sie zunächſt 1000 Pfund, und wenn 
Sie dieſe verbraucht haben, traſſieren Sie wieder über 
1000 Pfund, und wenn dieſe verausgabt find, abermals 
1000 Pfund, und wenn Sie damit zu Rande find, noch 
1000 Pfund uſw., aber — finden Sie Livingſtone!“ 

Ich antwortete ihm: „Dann habe ich weiter nichts zu 
ſagen. — Meinen Sie, daß ich direkt nach Afrika gehen 
ſoll, um Dr. Livingſtone aufzuſuchen?“ 

„Nein; ich wünſche, daß Sie ſich zunächſt zur Einweihung 
des Suezkanals begeben und dann den Nil hinaufgehen. 
Ich höre, daß Sir Samuel Baker gerade unterwegs nach 
Oberägypten ift; ſuchen Sie alles über feine Expedition zu 
erfahren, was Sie können, und wenn Sie den Nil hinauf⸗ 
gehen, beſchreiben Sie möglichſt genau alles, was für Tou⸗ 
riſten von Intereſſe iſt. Dann können Sie auch nach Jeru⸗ 
ſalem gehen, Kapitän Warren ſoll dort eben einige inter⸗ 
eſſante Entdeckungen machen. Beſuchen Sie darauf Konſtan⸗ 
tinopel und berichten Sie über die zwiſchen dem Khedive 
und dem Sultan herrſchenden Schwierigkeiten. Dann können 
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Sie ja wohl auch die Krim und die alten Schlachtfelder dort 

beſuchen. Gehen Sie durch den Kaukaſus ans Kaſpiſche 

Meer, dort ſollen die Ruſſen eine Expedition gegen Chiwa 

ausrüſten. Von da können Sie durch Perſien nach Indien 

gehen und uns einen intereſſanten Bericht aus Perſepolis 

ſchreiben. Bagdad liegt dicht an Ihrem Wege nach Indien; 

wie wäre es, wenn Sie dorthin gingen und uns etwas über 

die Euphrattal⸗Eiſenbahn berichteten? Dann, wenn Sie in 

Indien geweſen ſind, können Sie ſich nach Livingſtone um⸗ 
ſchauen. Vermutlich werden Sie bis dahin gehört haben, 

daß er ſich auf dem Rückweg nach Sanſibar befindet; wenn 
nicht, ſo gehen Sie ins Innere und ſuchen Sie ihn dort. 
Wenn er am Leben iſt, verſuchen Sie es, von ihm ſoviel 
Nachrichten als möglich über ſeine Entdeckungen zu erlangen, 
und wenn er tot iſt, bringen Sie alle möglichen Beweiſe für 
ſeinen Tod mit. Das iſt alles. Gute Nacht und Gott 
befohlen!“ 

Die von Herrn Bennett gewünſchten Reiſen, die ich als⸗ 
bald unternahm, führten mich durch viele Länder. Ich unter⸗ 
laſſe hier ihre nähere Beſchreibung, weil dieſes Buch ſich 
bloß auf die Reiſe bezieht, auf der ich Livingſtone ſuchte, 
zu welchem Zweck ich mich zu Anfang des Jahres 1871 
nach Sanſibar begab. Unterwegs nahm ich für die Afrika⸗ 
expedition den Steuermann William Lawrence Farquhar, 
einen Schotten und ausgezeichneten Schiffer, in meine Dienſte, 
ſowie Selim, einen arabiſchen Chriſtenknaben aus Jeruſalem, 
den ich zum Dolmetſcher beſtimmte. 


2. In Sanſibar. 
m 26. Januar 1871 traf ich in Sanſibar ein. Ich 
weiß nicht, warum ich mir dieſe Inſel ſtets als ein 
Stückchen einer vom Meer umgebenen Sahara vorgeſtellt 
habe, bewohnt von gorillaähnlichen Schwarzen. Es wirkte 
daher ſehr belebend auf meine Stimmung, bei der Einfahrt 
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in den Hafen ein in Grün getaudtes Eiland zu erblicken. 
Oſtlich des von vielen Dauen, den arabiſchen Zweimaſtern, 
befahrenen Hafens erhob ſich aus dem Grün eine dichte 
Maſſe weißer Häuſer mit flachen Dächern: dies war Sanſi⸗ 
bar, die Hauptſtadt der Inſel, die alle charakteriſtiſchen Merk⸗ 
male der arabiſchen Baukunſt zeigt. Über einigen Häuſern 
flatterten Fahnen, die ſich als das blutrote Banner des 
Sultans Seyid Bargaſch und die Flaggen der amerikaniſchen, 
engliſchen, norddeutſchen und franzöſiſchen Konſulate erwieſen. 

Beim amerikaniſchen Konſul, Kapitän Francis R. Webb, 
wurde ich mit freigebiger Gaſtfreundſchaft aufgenommen 
und hatte bald Gelegenheit, die Stadt Sanſibar näher 
kennen zu lernen — das Bagdad oder Stambul, wie man 
will, von Oſtafrika. Wie Bagdad große Seidenbaſare hat, 
fo ijt Sanſibar angefüllt mit Elfenbeinmagazinen; Bagdad 
handelt mit Juwelen, Sanſibar mit Ropalgummi; Stambul 
pflegte tſcherkeſſiſche und georgiſche Sklaven einzuführen; 
Sanſibar iſt der Einfuhrplatz der ſchwarzen Schönen aus 
allen möglichen afrikaniſchen Ländern. 

Ein Rundgang durch die Stadt bringt eine ſo ver⸗ 
wirrende Fülle von Eindrücken, daß ich am Abend Mühe 
hatte, das Arabiſche vom Afrikaniſchen, dies vom Hindo⸗ 
ſtaniſchen und dieſes endlich vom Europäiſchen zu ſcheiden. 
An den reinlichen, von krummen Gaſſen gebildeten Stadtteil 
ſchließt ſich ein Viertel, das ich Handels⸗ oder Banianen⸗ 
viertel nennen will, wo rotbeturbante Banianen vor ihren 
Waren ſaßen: Baumwollſtoffen, Elefantenzähnen, Steingut⸗ 
waren und anderen. Das Negerviertel, der Bezirk der meiſt 
ſchwatzend und rauchend vor ihren elenden Hütten ſitzenden 
gelben und ſchwarzen Bevölkerung, roch ſehr übel und war 
ſehr ſchmutzig. In den eleganteren Straßenzügen der Stadt 
hielten vor den Türen ſitzende Sklaven Wacht. 2 

Obſchon der Araber hier ſeit Jahrtauſenden Handel 
treibt und, wie überall, ſeinen Lebensgewohnheiten treu 


10 


bleibt, find Stadt und Land nur halb arabiſch geworden und 
haben zur Hälfte ihr afrikaniſches Ausſehen beibehalten. Der 
intereſſanteſte Typus iſt der Maskataraber, der ſich zumeiſt 
mit Reiſen nach Zentralafrika befaßt, von wo er das koſt⸗ 
bare Elfenbein bringt. Er macht den Eindruck von Selbſt⸗ 
vertrauen und Selbſtgenügſamkeit. Eine große Verachtung 
hege ich gegen die verſeuchten, triefäugigen, blaßhäutigen 
Miſchlinge der Afrikaner und Araber. Sie kriechen vor den 
großen Arabern und find grauſam gegen die Unglücklichen, 
die unter ihr Joch kommen; Feigheit, Entartung, Treuloſig⸗ 
keit und Gemeinheit ſind ihre charakteriſtiſchen Merkmale. 
Der aus Indien gekommene Baniane iſt das Ideal eines 
ſchlauen, geldverdienenden Menſchen; er übertrifft den Juden, 
und gegen ihn iſt der Araber ein Kind. Sein einziger Neben⸗ 
buhler auf dem Markt iſt der Perſer. Auf den Handel von 
Zentralafrika übt der Baniane den größten Einfluß aus, 
nicht zuletzt dadurch, daß er den geldbedürftigen Handels⸗ 
befliſſenen zu dem Wucherzinsfuß von 60 oder 70 Prozent 
das nötige Betriebskapital vorſchießt. Der Baniane weiß 
dabei ſtets ſicher, daß er nichts verliert, denn Güter im 
Werte von beiſpielsweiſe 5000 Dollar pflegen in Unjanjembe 
ſchon 10000, in Udjidji gar 15000 Dollar wert zu fein. 

Zur Gruppe der höheren und mittleren Klaſſen, vor 
denen ſich die Miſchlinge und Neger beugen, gehören als 
dritte noch die mohammedaniſchen Hindu, meiſt gewiſſenloſe 
Schurken und mindeſtens ebenſo geriſſene Kaufleute wie die 
dem Brahmanismus anhängenden Banianen. 

Nach dieſem ſind das bedeutendſte Element, das zur ge⸗ 
miſchten Bevölkerung dieſer Inſel beiträgt, die Neger. Sie 
beſtehen aus den eingeborenen Waſuaheli, Somali, Komo⸗ 
ranern, Wanjamweſi und einer Anzahl von Vertretern der 
Stämme von Innerafrika. Ein Spaziergang durch die Neger⸗ 
quartiere der Wanjamweſi und Waſuaheli it höchſt inter⸗ 
eſſant; denn hier lernt man erſt zugeben, dag ee Neger 


Menſchen find wie unfereins, daß fie Leidenſchaften und Vor⸗ 
urteile, Geſchmacksrichtungen und Empfindungen haben wie 
die andern Menſchen. Je eher man dieſe Tatſache einſieht 
und ſich nach ihr richtet, um fo leichter wird einem die Reiſe 
unter den verſchiedenen Stämmen des Innern werden. 

Die Neger der Inſel bilden wohl zwei Drittel der 
ganzen Bevölkerung; ſie ſind die arbeitenden Klaſſen, ob ſie 
Sklaven oder Freie ſind. Die Sklaven verrichten die Arbeit 
auf den Plantagen, Landgütern und in den Gärten der 
Gutsbeſitzer oder dienen als Hamale, als Laſtträger, auf 
dem Lande ſowie in der Stadt. Ihre Charakteranlage ijt 
friedlich und heiter, und ſtets pflegen ſie während der Arbeit 
Lieder zu ſingen, deren Melodien uns Europäer freilich ſehr 
eintönig erſcheinen. 

Die Europäer und Amerikaner in der Stadt Sanſibar 
ſind entweder Regierungsbeamte oder unabhängige Kauf⸗ 
leute und Agenten für europäiſche und amerikaniſche Handels⸗ 
häuſer. Die meiſten Weißen werden unter dem Einfluß des 
malariaverſeuchten Klimas von Sanſibar in einigen Jahren 
zu hypochondriſchen und apathiſchen Menſchen. 

Das wichtigſte Konſulat iſt das britiſche; der Konſul zur 
Zeit meiner Anweſenheit in Sanſibar hieß Dr. John Kirk. 
Da dieſer ein früherer Begleiter von Dr. Livingſtone war, 
war ich ſehr begierig, ihn kennen zu lernen und ſeine Anſicht 
über das Schickſal des großen Afrikaforſchers zu erfahren. 
Die Gelegenheit dazu bot ſich während eines der von 
Dr. Kirk veranſtalteten Geſellſchaftsabende. 

Dr. Kirk meinte auf meine Frage nach Dr. Livingſtone, 
daß wohl ſchon ſeit zwei Jahren niemand etwas Beſtimmtes 
über ihn wiſſe. „Dennoch glaube ich,“ fuhr er fort, „daß 
er am Leben ſein muß. Wir ſchicken ihm beſtändig irgend 
etwas zu. Ich meine wirklich, daß der alte Mann jetzt 
nach Hauſe kommen ſollte. Er wird alt und wenn er ſtirbt, 
ſo wird die Welt nichts von ſeinen Entdeckungen haben. Er 
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bringt feine Beobachtungen nur ſehr ſelten zu Papier und 
macht nur ein Zeichen oder einen Punkt auf eine Karte, 
was niemand außer ihm verſtehen kann.“ 

V„ Bie iſt er im Umgang?“, fragte ich den Konſul. 

„Nun, ich glaube, daß es im ganzen ſehr ſchwer iſt, 
mit ihm zu verkehren. Er kennt den Wert ſeiner Entdeckungen 
beſſer als irgendein anderer. Er iſt nicht gerade ein Engel,“ 
ſagte Dr. Kirk lachend. 

„Nun, geſetzt, ich begegnete ihm auf meinen Reiſen; 
wie würde er ſich gegen mich verhalten?“ 

„Um Ihnen die Wahrheit zu ſagen, ſo glaube ich nicht, 
daß er es ſehr gern ſehen würde. Brächte Livingſtone in 
Erfahrung, daß Burton oder Grant oder ſonſt wer ihn auf⸗ 
ſuche, ſo würde er es bald ſo einrichten, daß 150 Kilometer 
Sumpf ſich zwiſchen ihnen befänden, — auf mein Wort!“ 

Brauche ich wohl zu ſagen, daß dieſe Kunde von einem 
Herrn, der mit Dr. Livingſtone genau bekannt war, mehr 
dazu beitrug, den Enthuſiasmus für meine Sache zu dämpfen 
als ihn zu beleben? Aber ich rief mir den bündigen Be⸗ 
fehl Bennetts ins Gedächtnis: „Finden Sie Livingſtone!“ 
und ich ließ mich durch die Erklärungen des Dr. Kirk nicht irre⸗ 
machen. Übrigens wußte er nichts davon, daß meine Reiſe 
der Suche nach Livingſtone galt, ſondern er nahm an, ich 
ſtände im Begriff, den Rufidjifluß bis an ſeine Quellen 
zu verfolgen. 


3. Neiſeausrüſtung. 

ch kannte das Innere Afrikas nicht und wußte daher um 

ſo weniger, weſſen eine Expedition dorthin Hedürfe, als 
von den damaligen Afrikaforſchern Burton, Speke oder 
Grant keiner in ſeinen Berichten hierüber Mitteilungen ge⸗ 
macht hatte. Auch die Europäer in Sanſibar vermochten 
mir keine Auskunft zu geben, und doch war es für das Ge⸗ 
lingen meines Unternehmens von entſcheidender Bedeutung, 


13 


wieviel Geld, wieviel Pagaſi oder Laftträger, Soldaten, Tuch, 
Perlen, Draht ich für die verſchiedenen Stämme mitnahm. 
Dieſe Ungewißheit hat mich ſogar nachts während mancher 
ſchlafloſen Stunde gequält. ; 

Schließlich erkannte ich es als das beite, einen der kürz⸗ 
lich aus dem Innern eingetroffenen arabiſchen Elfenbein⸗ 
händler um Rat zu fragen. Hierzu verhalf mir der an⸗ 
geſehene Scheich Haſchid, der mir in kurzer Zeit mehr zu⸗ 
verläſſige Angaben machte, als ein monatelanges Studium 
in Büchern mir hätte geben können. 

Meine Berater erklärten, daß eine Expedition von 
100 Menſchen mit 10 Doti (1 Doti ijt etwa 3/ Meter) Tuch täg- 
lich als Tauſchmittel für ihre Nahrung auskomme. Nach dieſem 
Maßſtabe waren alſo für zwei Jahre 4000 Doti (15 000 Meter) 
amerikaniſche Leinwand, 2000 Doti (7500 Meter) Kaniti 
(ein blaues, in Indien gewebtes Zeug) und 1300 Doti 
(4900 Meter) verſchiedene farbige Zeuge nötig. 

Die zweite wichtige Frage war: wieviel und welche 
Sorten Glasperlen, die in Afrika die Rolle der Kupfermünzen 
ſpielen, ſind mitzunehmen? Perlen ſollten unter einigen 
Stämmen des Innern die Stelle des Zeuges als Tauſch⸗ 
mittel einnehmen. Der eine Stamm zieht weiße Perlen 
den ſchwarzen, ein anderer braune den gelben, andere 
rote den grünen vor. So nimmt man in Unjamweſi rote 
Perlen (Sami⸗Sami) mit Freuden, während man alle andern 
zurückweiſt. Schwarze Perlen (Bubu) ſind Geld in Ugogo, 
bei allen andern Stämmen aber nichts wert; die Eierperlen 
(Sungomaſſi) gelten in Udjidjii und Uguha, werden aber 
in allen andern Ländern nicht angenommen. Die weißen 
Perlen (Merikani) haben Geltung in Ufipa und einigen 
Teilen von Uſagara und Ugogo, werden aber in Uſeguha 
und Ukonongo nicht geachtet. Daher mußte ich genau den 
Aufenthalt meiner Expedition in den verſchiedenen Ländern 
erforſchen und berechnen, damit ich genug von jeder Gattung 
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hatte und doch einen zu großen Überſchuß vermied. Nach 
umſtändlichen Berechnungen ergab ſich mir, daß elf ver⸗ 
ſchiedene Sorten Perlen in einer Menge von 50 Khete oder 
5 Fundo (1 Fundo ſind 10 Halsbänder) auf den Tag, für 
zwei Jahre berechnet, genügen würden. Dementſprechend 
ſtanden alsbald 22 Säcke voll Perlen transportbereit in 
Kapitän Webbs Wohnung. 

Nicht weniger wichtig war die Frage des Einkaufs von 
Draht, der in den Ländern jenſeits des Tanganika als Geld 
gilt. Meine arabiſchen Ratgeber empfahlen mir 10 Fraſileh 
oder 162 Kilogramm SReNingbpant einzufaufen, was id 
aud) tat. 

Mit den großen Ballen und Paketen an Zeug, Perlen 
und Draht, die ich bei Konſul Webb aufſtapelte, hatte es 
aber noch lange nicht ſein Bewenden. In ermüdendem 
Feilſchen mit Banianen und Arabern mußten noch Lebens⸗ 
mittel, Kochgeräte, Boote, Seile, Zelte, Eſel, Sättel, Segel⸗ 
tuch, Handwerkszeug, Munition, Flinten, Arzneimittel, Ge⸗ 
ſchenke für die Häuptlinge, kurz, tauſenderlei eingekauft 
werden. 

Nachdem ich 22 Eſel erſtanden und beſondere Pad- 
ſättel eigener Erfindung meinen weißen Diener Farquhar 
hatte verfertigen laſſen, ſchritt ich zur Anwerbung einer zu⸗ 
verläſſigen Mannſchaft für die Reiſe. Zunächſt nahm ich 
den freilich unter etwas verdächtigen Umſtänden entlaſſenen 
dritten Steuermann des amerikaniſchen Schiffes „Nevada“, 
John William Shaw, in meine Dienſte, der ſich vorzüglich 
auf die Herſtellung der verſchiedenſten Dinge aus Segeltuch 
verſtand. Sein Jahresgehalt ſollte 300 Dollars betragen, 
und er wurde von mir als zweiter im Rang nach Farquhar 
beſtimmt. Die eigentliche Truppe von 20 Mann ſuchte ich 
möglichſt aus Spekes ehemaligen „Getreuen“ zuſammen⸗ 
zuſtellen, weil es mir wichtig ſchien, Leute um mich zu haben, 
die mit den Sitten der Weißen vertraut waren. 
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Unter freundſchaftlicher Vermittlung des Dolmetſchers 
Diohari vom amerikaniſchen Konſulat gelang es mir, in 
kürzeſter Friſt fünf „Getreue“ ausfindig zu machen. Ich 
nahm ſie für einen Lohn von 40 Dollar im Jahr an, und 
zwar: Uledi, den einſtigen Diener des Kapitäns Grant, 
ferner Ulimengo, Baruti, Ambari, Mabruki, die alle ihre 
Bereitwilligkeit erklärten, mit dem „Bruder von Speke“ 

f= = 


Meine weißen Begleiter Farquhar und Shaw, 


zu reifen. Beſonders fahndete ich aber auf Sidy Mbarak 
Mombay, gewöhnlich Bombay genannt, der als der „Ge⸗ 
treueſte der Getreuen“ galt und ſich unter Burton, Spele 
und Grant bewährt hatte. Es glückte mir, feinen Aufenthalts⸗ 
ort in Pemba, einer Inſel nördlich von Sanſibar, feſt⸗ 
zuſtellen und ihn zu mir kommen zu laſſen. Es war ein 
ſchlanker Mann von 50 Jahren mit hoher Stirn und einer 
häßlichen Lücke in der oberen Zahnreihe, dem bleibenden 


16 


Andenken an eine ihm einſt von Speke in Uganda verab- 
folgte wohlverdiente Züchtigung. Trotzdem war ich von ihm 
auf den erſten Eindruck hin ſehr eingenommen und beſtimmte 
ihn zum Hauptmann über meine nach Udjidji gehenden Sol⸗ 
daten. Als Jahresgehalt bot ich ihm 80 Dollar, davon 
die Hälfte im voraus zahlbar, und entſprechende Bewaff⸗ 
nung. Bombay war mit allem 1 kung ee 


— 
Bombay und Mabruki. 


ein Muſter von einem Diener und ein gutes Beiſpiel für die 
Soldaten abzugeben. In meinem Auftrag nahm Bombay 
noch 18 freie Männer als Askari (Soldaten) an, ſtattliche 
Burſchen, die hauptſächlich aus Uhijau, manche auch aus 
Unjamweſi, Ufeguha und Ugindo ſtammten und je 36 Dollar 
Jahreslohn nebſt Waffen erhielten. f 
In der Erwägung, daß mir die Möglichkeit, unter Um⸗ 

ſtänden den Waſſerweg zu wählen, von Wert ſein könnte, 
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kaufte ich mir für 80 und 40 Dollar zwei Boote, von denen 
das eine bequem zwanzig, das andere ſechs Mann nebſt 
Vorräten faßte. Zur Erleichterung des Transports be⸗ 
ſchloß ich aber, bloß das Gerippe der Boote mitzunehmen 
und als Erſatz für die Bretter einen Überzug aus geteertem 
Segeltuch herzuſtellen. Die Arbeit, die Boote auseinander⸗ 
zunehmen und die Gerippe für die Pagaſi zuſammenzupacken, 
fiel mir zu und beſchäftigte mich fünf volle Tage. Den 
Segeltuchüberzug ſtellte Shaw mit vorzüglicher Genauigkeit 
her. Ferner ließ ich, zur Erleichterung des Transportes 
der vielen Laſten, beſondere Karren für die Eſel bauen, deren 
jeder vier Laſtträger zu erſetzen imſtande war. Die ſpätern 
Ereigniſſe werden beweiſen, wie dieſe Karren ſich bewährten. 
In Europa und im Orient, ja ſelbſt in Arabien und 
Turkeſtan ſind die Arten des Reiſens ganz ausgezeichnet im 
Vergleich mit denen in Afrika. Überall nimmt man in jenen 
Ländern bares Geld, wodurch ein Reiſender in den Stand 
geſetzt wird, die Mittel zu ſeinem Unterhalt bei ſich zu 
tragen. Oſt⸗ und Mittelafrika dagegen verlangt ein Hals⸗ 
band ſtatt eines Cent, zwei Meter amerikaniſcher Leinwand 
ſtatt eines halben Dollar, und ein Armband von dickem 
Meſſingdraht ſtatt eines Goldſtücks. Daher iſt es eine be⸗ 
ſonders ſchwere Arbeit, in Afrika eine Expedition in Be⸗ 
wegung zu ſetzen. War der Tag vorüber und ich war in 
der Glühhitze einer unbarmherzigen Sonne von Laden zu 
Laden geeilt, hatte mich mit viel Ausdauer und Geduld für 
das Feilſchen mit dem dunklen Hindu gerüſtet, hatte allen 
Mut und Witz zuſammengenommen, um den ſchurkiſchen 
Goaneſen einzuſchüchtern und dem liſtigen Banianen die 
Spitze zu bieten; hatte ich den Tag über ganze Bände 
ammengeſprochen, Abſchätzungen verbeſſert, Rechnungen 
. die Ablieferung von gekauften Gegenſtänden über⸗ 
wacht und ſie gemeſſen und gewogen, um zu ſehen, daß ſie 
vollwichtig ſeien; hatte ich dann endlich die Aufſicht über 
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Farquhar und Shaw geführt, die Eſelſättel, Segel, Zelte, 
Boote für die Expedition anfertigten: dann fühlte ich wohl, 
daß Körper und Geiſt der Ruhe bedurften. So mühte ich 
mich ohne Unterlaß einen ganzen Monat lang ab. 


Seyid Bargaſch, Sultan von Sanſibar. 


Endlich war alles Nötige im Werte von mehrer 
Tauſend Dollar beſchafft, und alles war zur Abreiſ 
Es blieb mir nur noch übrig, in Begleitung des amerilaniſchen 
Konſuls dem Sultan Seyid Bargaſch meine Aufwartung 
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zu machen. Der Fürſt war gegen mich ſehr gütig gewefen; 
er hatte mich mit einem arabiſchen Pferde beſchenkt, mit 
Einführungsbriefen an ſeine Agenten und Hauptvertreter 
im Innern verſehen und ſich mir in mancher andern Weiſe 
wohlgeneigt erwieſen. Mit großer Freundlichkeit empfangen, 
wurden wir vom Sultan mit Kaffee, Kokosmilch und präch⸗ 
tigem ſüßem Scherbet in goldenen Taſſen bewirtet. Die 


Arabiſche Dauen. 


Unterhaltung beſtand in der Hauptſache aus den üblichen 
gegenſeitigen Fragen nach dem Wohlbefinden und ähnlichem. 
Nachdem der Sultan uns beſtes Gelingen der Reiſe ge⸗ 
wünſcht, verließen wir feinen Palaſt mit denſelben feierlichen 
Verbeugungen, mit denen wir gekommen waren, wobei Seyid 
Bargaſch uns bis zur Ausgangstür begleitete. 8 
Achtundzwanzig Tage nach meiner Ankunft in Sanſibar, 
am 4. Februar, war die Expedition des New Vork Herald 
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vollſtändig ausgerüftet und organifiert und wurde am Tage 
darauf in einigen Tauen zur Überfahrt nach Bagamojo ein⸗ 
geſchifft. Ich war ſchon im Begriff, den Befehl zur Abfahrt 
zu geben, als ich das Fehlen von Farquhar und Shaw 
bemerkte. Sie wurden nach einigem Suchen in einer Schenke 
gefunden, wo ſie im Trinken von Branntwein anſcheinend 
ihre inzwiſchen aufgetauchte Furcht vor dem ungewiſſen 
Ausgang der Expedition zu betäuben beſtrebt waren. In⸗ 
deſſen bedeutete ich auf die von ihnen ſchüchtern vorgebrachten 
Bedenken, daß es dazu zu ſpät ſei: „Jetzt ſind wir alle an 
unſere Verträge gebunden und müſſen zuſammen ſchwimmen 
oder untergehen, leben oder ſterben. Macht, daß ihr ins 
Boot kommt, raſch!“ 

Am 5. Februar kurz vor 12 Uhr ließ ich die ameri⸗ 
kaniſche Flagge am Maſt hiſſen, und wir ſegelten ab, ge⸗ 
leitet von den wärmſten Wünſchen meines freundlichen Gaſt⸗ 
gebers, des Konſuls Webb und ſeiner lieben Familie. 


4. Schwierige Bildung der Karawane. 


ie langſamen Dauen brauchten nicht weniger als 10 Stun⸗ 

den bis zu dem nur 40 Kilometer entfernten Baga⸗ 
mojo, deſſen Klima weit angenehmer und geſünder iſt als 
das von Sanſibar. Die Begrüßung des eintreffenden 
Mſungu (Weißen) durch die am Ufer verſammelten Araber, 
Banianen und Waſuaheli war lebhaft und gipfelte in einem 
im Chor gebrüllten „Jambo, Bana“ (Wie befinden Sie ſich, 
Herr?), worauf ich meinerſeits mit einem „Jambo“ dankte. 
Eines perſönlichen Händedruckes brauchte ich nur Djemadar 
Eſau zu würdigen, den Kommandanten der in Bagamojo 
ſtationierten Sanſibarer Soldatentruppe. Trotz ſeiner nicht 
gerade ſtattlichen Erſcheinung und ſeines ſchmählichen Schmutzes 
genoß er allgemein unbeſtrittenes Anſehen; ſeine Dienſte 
waren bei der Ausſchiffung der Expedition unentbehrlich. 
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Sehr freundſchaftlich ftellten ſich von Anfang an die 
Mitglieder der franzöſiſchen Miſſionsgeſellſchaft der Väter 
vom Heiligen Geiſt. Trotzdem lehnte ich die Aufforderung 
des Superiors Horner, mein Lager in der Miſſionsanſtalt 
aufzuſchlagen, dankend ab, da ich es vorzog, unabhängig zu 
ſein. Das Mittagsmahl, das ich als Gaſt an der Tafel der 
Patres einnahm, konnte in einem erſtklaſſigen Pariſer Hotel 
nicht wohlſchmeckender ſein, und die herrlichen dazu gereichten 
Weine — Cliquot, Lafitte, Laroſe, Burgunder und Bor⸗ 
deaux — trugen nicht weniger zur Erhöhung der genußreichen 
Stunden bei. Das gute Leben der Väter hat indeſſen ſeine 
tiefere Berechtigung: ihre Feſttafel treibt das Mukunguru, 
das afrikaniſche Sumpffieber, von ihrer Tür und mildert 
den Trübſinn, der jeden beim Dunkel der afrikaniſchen Nacht 
mit ihrem fernen Hyänengeheul befällt. Denn es gehört 
ſchon etwas mehr als Menſchenkraft dazu, um ohne die er⸗ 
heiternde Unterſtützung des Weines ſtets leutſelig und höflich 
unter den trüben Lebensverhältniſſen der Eingeborenen zu 
bleiben. Daß die Miſſionare übrigens nicht ohne Erfolg 
ihrer ſchweren Arbeit nachgehen, beweiſt die gute Erziehung 
ihrer mehr als 200 ſchwarzen Zöglinge, Knaben und Mäd⸗ 
chen, die uns nach dem Mittagsmahl ſogar mit einem ge⸗ 
lungenen kleinen Inſtrumentalkonzert erfreuten. 

Mein Lagerplatz befand ſich weſtlich der Stadt in der 
Nähe der nach Unjanjembe führenden Straße. Gleich in 
der erſten Nacht perſchwanden zwei Eſel und eine Rolle 
Draht, weil meine Leute ſich ſämtlich zur Ruhe begeben 
hatten, ohne an das ſtets herumſchleichende Diebesgeſindel 
zu denken. Djemadar Eſaus Soldaten, die ich veranlaßte, 
Nachforſchungen anzuſtellen, fanden ſchließlich gegen Abend 
einen Eſel außerhalb der Stadt, der gerade Maniokblätter 
fraß. Das andere Tier aber und die Drahtrolle kamen nicht 
mehr zum Vorſchein. N 

Die in Bagamojo verbrachte Zeit vom 5. Februar bis 
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21. März verging in angeſtrengteſter Arbeit, denn es galt. 
nicht nur, die nötigen 140 Pagaſi aufzutreiben, ſondern auch 
feſtzuſtellen, was uns noch fehlte, was überflüſſig und was 
notwendig war. Im beſonderen waren es zwei Gründe, die 
mich meine ganze Energie darauf verwenden ließen, ſo raſch 
als möglich Bagamojo zu verlaſſen. Erſtens wünſchte ich 
Udjidji zu erreichen, ehe die Nachricht zu Livingſtone drang, 
daß ich nach ihm ſuche. Denn ich ſtellte mir vor, daß er, 
ſeiner Natur getreu, es in dieſem Falle verſuchen würde, 
mir auszuweichen, und dann wäre meine ganze Reiſe ver⸗ 
geblich geweſen. Zweitens würde die Maſika, die Regenzeit, 
bald eintreten, — nach der übertriebenen Schilderung der 
Leute eine Periode vierzigtägigen ununterbrochenen Regens, 
der uns an Bagamojo gefeſſelt hätte. In was ſich unter 
ſolchen Umſtänden ein Land verwandelt, deſſen Erdboden 
ſchon bei gutem Wetter ſchwarzer Schlamm genannt wird, 
kann jeder ſich ſelbſt ausmalen. 

Um zu den erforderlichen Pagaſi zu kommen, wandte ich 
mich an Ali ben Salim, den Bruder des berühmten Said 
ben Salim, der früher bei Burton, Speke und Grant ge⸗ 
weſen war. Leider erwies ſich meine Erwartung, den rechten 
Mann gefunden zu haben, als ganz und gar irrig. Ali ben 
Salims Kaffee war zwar gut, aber ohne Zucker, ſeine Ver⸗ 
ſprechungen waren zahlreich, aber ohne Wert. Er ſtellte mir 
140 Pagaſi binnen 14 Tagen in ſichere Ausſicht, rührte aber 
in Wirklichkeit keinen Finger. 

In der Zwiſchenzeit belehrte mich ein Regenguß über 
die Notwendigkeit, das nicht waſſerdichte Drillichzelt durch 
ein ſolches aus Hanfſegeltuch zu erſetzen, da alle meine Tuche 
naß geworden waren. Mehr Mühe als dieſe Maßnahme 
verurſachte die Neuverpackung aller Tuche, die von dem 
Kommiſſionär Dietta, trotz feiner angeblichen Kennerſchaft, 
ungewogen in viel zu ſchwere Ballen zuſammengelegt worden 
waren. Nach Beendigung dieſer umſtändlichen Arbeit zählte 
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ich 82 Ballen, die teilweiſe als Hongo, als Tribut, für die 
Häuptlinge, teilweiſe zum Anwerben von Pagaſi beſtimmt 
waren. 

Unterdeſſen ging der fünfzehnte Tag vorüber — der 
Termin, zu dem mir Ali ben Salim die Pagaſi versprochen 
hatte —, aber es zeigte ſich keine Spur von ihnen. Schließ⸗ 
lich ſchickte Mabruki zu ihm, um zu erfahren, woran ich fei. 
Da ſtellte ſich denn heraus, daß Ali ben Salim offenbor, 
trotz der ihm in Ausſicht geſtellten guten Belohnung, an die 
Erfüllung meines Auftrages gar nicht gedacht hatte. Der 
Grund war gekränkte Eitelkeit. Denn als Mabruki ihn zur 
Rede ſtellte, ſprach Ali ſo laut zu ſich, daß erſterer es hören 
konnte: „Warum ſollte ich dieſem Weißen Pagaſi verſchaffen? 
Seyid Bargaſch hat mir keinen Brief geſchickt, ſondern dem 
Djemadar. Warum ſollte ich mich um ihn bemühen? Möge 
doch Seyid Bargaſch mir einen Brief zu dieſem Zweck 
ſchreiben, und ich will ſie ihm in zwei Tagen verſchaffen.“ 

Ich verzichtete nun natürlich auf die Vermittlung Ali 
ben Salims, aber die vierzehn Tage des vergeblichen Wartens 
waren unwiederbringlich verloren. In dieſer Not erinnerte 
ich mich des Verſprechens, das mir ein angeſehener Kaufmann 
in Sanſibar, Tarja Topan, gemacht hatte, daß er mir einen 
Brief an einen jungen Mann, namens Sur Hadji Pallu, 
geben wolle, der in Bagamojo am beſten imſtande ſein ſollte, 
Pagaſi zu verſchaffen. Durch meinen Dolmetſcher Selim, 
den ich zu dieſem Zweck nach Sanſibar ſchickte, erhielt ich ſchon 
nach drei Tagen den erbetenen Brief, und gleich darauf kam 
Sur Hadji Pallu zu mir. Er erwies mir manchen guten 
Dienſt, verſchaffte mir die notwendigen Pagaſi und gab mir 
den wertvollen Rat, die Expedition in mehreren kleinen 
Karawanen ſtatt in einer großen zu unternehmen, da eine 
ſolche die habſüchtigen Häuptlinge leicht zu Angriffen ver⸗ 
leite. Im übrigen aber hat mir Sur Hadji Pallu in den 
ſechs Wochen meiner Geſchäftsbeziehungen zu ihm ſo viel 
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Mühe gemacht, als alle Schurken von Neuyork zuſammen⸗ 
genommen dem dortigen Polizeipräſidenten bereiten. Denn 
von Ehrlichkeit kannte dieſer Jüngling auch nicht die Spur. 
Er war ein gewandter Geſchäftsmann und ein raſcher Rechner, 
aber die reine Wahrheit war ihm völlig fremd; die Lügen, 
die er während ſeines kurzen Lebens geſagt hatte, ſchienen 
ihm ſchon den kühnen Blick der ſchuldloſen Jugend aus den 
Augen ausgelöſcht zu haben; ſie hatten ſelbſt den Schein aller 
Wahrhaftigkeit aus den Zügen verbannt, kurz, ihn, ein 
Bürſchchen von 20 Jahren, zu einem vollendeten Schurken 
und Betrüger gemacht. Er ſuchte mich im kleinen wie im 
großen, mit Geld wie mit Waren, zu betrügen. Wenn ich 
ſeine Schurkereien vor ſeinen Genoſſen enthüllte, ſo brachte 
das keine Schamröte auf ſeine fahlen Wangen, und achſel⸗ 
zuckend hörte er zu. Seine Geſchäftsauffaſſung gipfelte darin, 
daß ihm geſtohlene Waren im Werte von 10 Dollar lieber 
waren als 20 Dollar, deren Beſitz ihm nach einigen Tagen 
zugeſichert wurde. Ich brach die Verbindung mit Sur Hadji 
Pallu nur deswegen nicht ab, weil ich ohne ihn nicht aus⸗ 
kommen konnte und weil ich ſicherlich ſechs Monate ohne 
Pagaſi hätte ſitzen müſſen, wenn er mir nicht zu ihnen verhalf. 

Während meines Aufenthalts in Bagamojo beſuchte ich 
auch die Karawane, die der britiſche Konſul am 1. No⸗ 
vember 1870 zur Hilfeleiſtung an Livingſtone ausgeſchickt 
hatte. Dieſe Karawane lag noch jetzt, volle hundert Tage 
ſpäter, an ihrem Ausgangspunkt, unter dem Vorwand, 
keine Pagaſi finden zu können. Was ihre Begleiter die 
ganze Zeit über getan haben, begreife ich nicht. Erſt als 
eines Tages der britiſche Konſul Dr. Kirk in Bagamojo 
eintraf, um am Kingani Flußpferde zu jagen, ging die 
Karawane aus Furcht ins Innere ab, mit nur vier Mann 
Begleitung. / 

Ich hatte meine Expedition in fünf Karawanen geteilt, 
die am 18., 21., 25. Februar, 11. und 21. März ins Innere 
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abgingen. Während der Zeit der Vorbereitungen fand ich, 
daß es notwendig war, Farquhar und Shaw voneinander 
zu trennen. Letzterer war ein Menſch ohne eine Spur von 
Humor und ebenſo eitel wie ehrgeizig, was ihm den Verkehr 
ſowohl mit den Weißen als mit den andern Raffen bedeutend 
erſchwerte. Ich übertrug daher Farquhar allein die Füh⸗ 
rung der dritten Karawane. Unter den von mir in Dienſt 
geſtellten Leuten befanden ſich zwei Hindu und zwei Leute 
aus Goa, Djako, Abdul Kader, Bunder Salaam und 
Aranſelar. Erſteren hatte ich als Zimmermann, den zweiten 
als Schneider angenommen, während Bunder Salaam zum 
Koch und Aranſelar zum Obermundſchenk beſtimmt war. 
Aranſelar, der ſich Afrika anfangs als elfenbeingepflaſtertes 
Dorado vorgeſtellt haben mochte, aber bald merkte, daß 
er ſtark beſchäftigt ſein werde, ſuchte ſich im letzten Augen⸗ 
blick zu drücken, indem er ſich das rechte Auge ausſchlug. 
Seine Landsleute ſchienen mir etwas Ahnliches im Plane zu 
haben, aber ein gemeſſener Befehl, nach Vorausbezahlung 
ihres Soldes keine ſolche Torheit zu begehen, genügte, um 
derartige böſe Abſichten zu hintertreiben. 

Die letzte, fünfte, Karawane ſetzte ſich unter meiner 
perſönlichen Führung am 21. März in Marſch. 

Wenn ich mir jetzt, nach meiner Rückkehr, das Gelingen 
der Expedition vergegenwärtige, muß ich geſtehen, daß ich, 
den in 13 Monaten 23 Fieberanfälle heimgeſucht haben 
— mein Leben erſtlich der Gnade Gottes verdanke, 
zweitens der Begeiſterung für mein Unternehmen, die mich 
von Anfang bis zu Ende belebte, drittens dem Umſtand, 
daß ich meine Geſundheit nicht durch Unmäßigkeit oder Aus⸗ 
ſchweifungen ruiniert habe, viertens der Energie meiner 
Natur, fünftens einem angeborenen zur Hoffnung geneigten 
Temperament, das ſich nie verſtimmen ließ, und ſchließlich 
der Maßregel verdanke, daß ich ein geräumiges Segeltuchhaus 
mitführte, das dicht gegen Waller und alle Feuchtigkeit war. 


5. Der erſte Schritt ins Innere. 


Shice lärmenden Aufbruch aus Bagamojo folgten die 
Blicke vieler Neugieriger. Hamadi, unſer Kirangoſi 
oder Führer, ein Wangwana, trug ſtolz die flatternde ameri⸗ 
kaniſche Flagge voran und kündete mit brüllender Stimme, 
daß die Karawane eines Mſungu vorüberziehe. Die Sol⸗ 
daten ſangen; alle waren guten Mutes, und auch mich er⸗ 
faßte eine gehobene Stimmung und ließ meine Pulſe in 
voller Jugendkraft ſchlagen. Vergeſſen waren die zwei 
ſchweren Monate der Vorbereitungen, vor mir glänzte die 
Sonne der Verheißung auf ihrem Wege gen Weſten. Um 
mich war alles lieblich; die lachende Vegetation, das Geſchrei 
der Vögel, das Summen der geſchäftigen Inſekten, alles 
[chien mir zuzurufen: Endlich bift du auf dem Wegel Gott 
ſei Dank! 8 

Es war in der Tat ein großer Augenblick. Zählte doch 
die ganze Expedition am Tage der Abreiſe 3 Weiße, 23 Sol⸗ 
daten, 4 Überzählige, 4 Hauptleute und 153 Pagaſi mit 
ebenſoviel Laſten, 27 Eſel und 2 Pferde. Meine eigene 
Karawane beſtand aus 36 Perſonen, außer mir, der ich als 
„Bana Mkuba“, als „großer Herr“ der Leiter, Bericht⸗ 
erſtatter, Denker und Führer des Ganzen war. 

Ich war mir bewußt, die Expedition in jeder Hinſicht 
ſorgfältig und zweckmäßig vorbereitet zu haben: ſollte ſie 
alſo ihre Aufgabe, recht raſch nach Udjidji und zurück zu 
kommen, nicht löſen, ſo würde das nur an einem Zufall 
liegen, der außerhalb der Macht des Willens ſteht. 

Die erſte oder „kleine Reiſe“ führte uns fünf Kilometer 
weit ins Innere. Der Marſch verlief, von einigen kleinen 
Unfällen abgeſehen, verhältnismäßig ſehr gut. Auch bot 
er mir Gelegenheit, wertvolle Beobachtungen über die 
Brauchbarkeit meiner Leute anzuſtellen und mich von der 
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großen Zweckmäßigkeit der von mir erfundenen Sättel zu 
überzeugen. Wir waren in anderthalb Stunden an unſerm 
erſten Lagerplatz angelangt, in Schamba Gonera oder 
Goneras Feld, ſo benannt nach der dort wohnenden wohl⸗ 
habenden indiſchen Witwe, die ſich mit der Ein⸗ und Ausfuhr 
von Waren, beſonders Elfenbein, befaßt. Der Ort iſt im 
Süden und Oſten von Feldern mit Negerhirſe umgeben, und 
im Norden von einer ſchwarzen Sumpflache begrenzt, an 
deren tiefſten, mit Waſſer gefüllten Stellen das Kiboko, 
das Flußpferd, ſich aufzuhalten liebt. An den Ufern ſtehen 
Zwergfächerpalmen und hohes Schilf, wo Pelikane und andere 
Waſſervögel zu hauſen pflegen. Nach Weſten zu iſt das 
Land ebenfalls bebaut; weiterhin ſind die mit Ebenholz⸗ 
Brotfrucht⸗ und Mangobäumen beſtandenen Wellenlinien 
des einſtigen Seeufers erkennbar. a 

Unſer Aufenthalt in Schamba Gonera währte drei 
Tage, die mit den letzten Vorbereitungen zur langen Land⸗ 
reiſe und zu Vorſichtsmaßregeln gegen die bedenklich nahe⸗ 
gerückte Maſikazeit ausgefüllt wurden. Am frühen Morgen 
des vierten Tages ſchallte durch das Lager der Ruf des 
Kirangoſi: „Safari, ſafari leo, pakia, pakia!“ (Eine Reiſe, 
eine Reiſe heute, macht euch auf den Weg!), und alsbald 
ſetzte ſich die Karawane in Bewegung, geleitet von einer 
Menge ſchauluſtiger Eingeborener. 

Der Weg, ein Fußpfad, führte über ſandigen, aber 
auffallend fruchtbaren Boden, der ſelbſt die nachläſſige Feld⸗ 
arbeit der Schwarzen hundertfältig lohnte. Die dort be⸗ 
ſchäftigten Männer und Frauen hatten eine Bekleidung, im 
Vergleich mit der Adams und Evas Feigenblätter eine 
Staatsgarderobe waren. Manche meiner Leute verſchlangen 
ſie mit ihren Blicken; hierüber waren ſie aber durchaus nicht 
beſchämt, ſondern hielten, im Gegenteil, uns, die Waſungu, 
in unſern Sommerhüten, Flanelljacken und Reitſtiefeln offen⸗ 
ſichtlich für unnatürliche Weſen. Sie wieſen kichernd mit 
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den Fingern auf dies und das, was ihnen an uns beſonders 
komiſch vorkam. 

An die Felder ſchloß ſich ein Wald von Ebenholz⸗ und 
Brotfruchtbäumen, aus dem ſich nachts die Flußpferde vom 
nahen Kinganifluß ihre Grasnahrung zu holen pflegen. 
Nach einſtündiger Wanderung hatte der Wald ein Ende: 
wir waren im grasbewachſenen Kinganital, deſſen Horizont 


u — — . 
Brotfruchtbäume. 


ringsum Wälder und baumbeſtandene Berggipfel begrenzten. 
Wir begannen die wirklich afrikaniſche Glut der Sonne zu 
ſpüren. Rechts und links huſchten rote Antilopen vorbei. 
Ein ſumpfiger Teich, auf dem die Reſte einer eilig aus rohen 
Baumäſten gebildeten Notbrücke ſichtbar waren, wurde ohne 
langen Aufenthalt überſchritten; Shaw hatte die Oberauf⸗ 
ſicht über die Hinüberſchaffung der Tiere, die zuvor abge⸗ 
laden werden mußten. Dieſe Arbeit bedeutete aber nichts 
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im Vergleich mit den Schwierigkeiten der Überſchreuung 
der ſich den Kingani entlang ziehenden Sumpfgräben dieſes 
Stromes ſelbſt. Obgleich der uns im Wege liegende un⸗ 
meßbar tiefe ſchwarze Schlamm kaum 2½ Meter breit 
war, mußte für die Eſel und Pferde eine Brücke ge⸗ 
zimmert werden; ſie beſtand aus ſechs über den Graben 
geworfenen Bäumen, auf die 15 Packſättel, mit einer dicken 
Grasſchicht bedeckt, gelegt wurden. Beim Anblick des tiefen, 
ſchlammigen Waſſers des eigentlichen Stromes wünſchte 
ich mir Moſes Zauberſtab. Die Tiere mußten wieder ein⸗ 
mal abgeladen und mit Hilfe eines ihnen um den Hals ge⸗ 
bundenen Strickes zum andern Ufer hinübergezogen werden. 
Unſerer Leute und Güter nahm ſich der Fährmann Kingwere 
an. In ſeinem ausgehöhlten Baumſtamm brachte er ſie ge⸗ 
ſchickt über alle Wirbel des durch feine Flußpferde be⸗ 
rühmten Stromes. Ich unterhielt mich unterdeſſen mit dem 
Verſuch, die dicken Schädel der Tiere mit meiner Jagdflinte 
zu bearbeiten. So treffſicher die Kugeln aber auch ihr Ziel 
erreichten, taten ſie den Flußpferden nicht mehr Schaden als 
die Schleuder eines Knaben. Erſt eine Kugel von 40 Gramm 
Gewicht war für die Koloſſe tödlich. Ihr jammervolles 
Todesgeſtöhn bewog mich indeſſen, dieſe Tiere in Ruh zu 
laſſen. 

Inzwiſchen hatte meine Karawane den Kingani paſſiert. 
Wir konnten nun ohne beſondere Schwierigkeiten den Marſch 
fortſetzen, da das weſtliche Ufer viel beſſer war als das 
öſtliche. Die Landſchaft beſtand in einer ausgedehnten 
Raſenfläche; ſtellenweiſe paſſierten wir auch Haine junger 
Ebenholzbäume oder Talſenkungen, die mit dichten Dſchun⸗ 
geln angefüllt waren. Bei unſerer Annäherung flogen 
Schwärme aller möglichen Vögel voll Schrecken davon, wäh⸗ 
rend hin und wieder ein einſamer Pelikan ſich flügelſchlagend 
entfernte. Aber auch größere Tiere, Antilopen und Affen mit 
weißer Bruft und langem buſchigem Schwanz, fehlten nicht. 
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Um 5 Uhr nachmittags kamen wir in Kikoka an, einer 
kleinen Anſiedlung im äußerſten Nordweſten von Uſaramo, 
nachdem wir unſere Packtiere viermal auf- und abgeladen, 
eine tiefe Pfütze, eine Schlammqauelle und einen Fluß paſſiert 
und 17 Kilometer zurückgelegt hatten. 

Ich mußte hier einen Tag haltmachen, da der Führer 
der vierten Karawane, Maganga, mir Schwierigkeiten machte. 
Seine Leute waren Wanjamweſi, und er ſuchte, freilich ver⸗ 
geblich, mehr Tuche und Geſchenke von mir zu erhalten; 
das einzige, was ich ihm verſprach, war eine Belohnung für 
die möglichſt raſche Ankunft in Unjanjembe. 


6. Das Schickſal der vierten Karawane. 


m 27. März morgens ſetzten wir unſern Marſch durch ein 

ähnliches Gelände fort wie zwiſchen dem Kingani und 
Kikoka. Unterwegs verſuchte ich einen Pirſchgang, fand 
aber keine Spur von Wild. Nach fünf Stunden waren wir 
in Rofato, dem Grenzdorf von Ukwere; es lag auf einem 
Hügel inmitten ſchützender dorniger Akazien. Nachdem wir 
unſer Lager aufgeſchlagen und die Tiere auf die Weide ge⸗ 
trieben hatten, erſchien bald auch der Häuptling, der mir 
eine Kitanda, eine bequeme viereckige Bettſtelle, ins Zelt 
brachte. Bald nach unſerer Ankunft bemerkte ich das Fehlen 
meines türkiſchen Hundes Omar; ich hatte ihn eigens zu 
dem Zweck mitgenommen, um mir unmanierliche, zudringlich⸗ 
neugierige Menſchen fernzuhalten, deren man ſich im Innern 
Afrikas oft genug erwehren muß. Das treue Tier war 
während eines Regenſturms verlorengegangen: ein Soldat, 
den ich auf die Suche ſchickte, hatte ihn ſchließlich in Rifota 
wiedergefunden und brachte ihn zurück. 

Vor unſerer Abreiſe am nächſten Morgen machte mir 
von neuem die vierte Karawane zu ſchaffen, von deren 
Mannſchaft Maganga drei krank meldete. Obgleich ich kein 

Arzt bin, hatte ich den bei Afrikareiſen unentbehrlichen 
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großen Medizinkaſten nicht vergeſſen. Bei einem Kranken 
konnte ich das Wechſelfieber, das Mukunguru, feſtſtellen, beim 
andern Lungenentzündung, während der dritte ein veneriſches 
Leiden hatte. Alle drei glaubten ihr Ende nahe, baten um 
„Daua“, um Medizin, und ſchämten ſich als erwachſene 
Männer nicht, kläglich „Mama, Mama“ zu ſchreien. Natür⸗ 
lich konnte die vierte Karawane nicht weiterziehen, ich da⸗ 
gegen ſetzte meinen Marſch fort. 

Außer in der Nachbarſchaft der Dörfer, durch die wir 
bisher gekommen, waren nirgends Spuren von Kultur. 
Das Land zwiſchen den verſchiedenen Stationen iſt eine 
Wildnis wie die Wüſte Sahara, hat aber doch ein viel 
angenehmeres Ausſehen. In der Tat, hätte der erſte Menſch 
zur Zeit der Schöpfung in der Welt die Schönheit gefunden, 
die dieſem Teil Afrikas eigen iſt, ſo hätte er ſich nicht zu 
beklagen gehabt. 

Die Sorge um das Schickſal der vierten Karawane und 
der ihr anvertrauten Güter bewog mich, unterwegs, in der 
Wildnis, nach einem Marſch von 15 Kilometern, ein Lager 
aufzuſchlagen. An dem von mir gewählten Platz floß eine 
Quellader, die während der Regenzeit viel Waſſer hatte. 
Während wir hier eine Umzäunung für die auf die Weide 
getriebenen Tiere herſtellten, umgab uns bald eine ungeheure 
Zahl verſchiedenartigſter Inſekten, die uns anfangs nicht 
geringe Beſorgniſſe einflößten. Ich füllte daher die Warte⸗ 
zeit mit der eingehenden Beobachtung der Fliegen aus, be⸗ 
ſonders um feſtzuſtellen, ob ſich die Glossina morsitans, die 
Tſetſe, unter ihnen befände, vor deren für die Pferde und 
das Vieh tödlichem Biß Livingſtone, Dr. Kirk und andere 
Kenner warnten. Es ſtellte ſich, nach meiner perſönlichen Er⸗ 
fahrung, heraus, daß nicht die von den Eingeborenen „Ma⸗ 
bunga“ genannte Fliege von mehr als Bienengröße der 
Tſetſe entſpricht, ſondern die als „Tſchufwa“ bezeichnete. 
Den größten Schaden richteten die Tſchufwafliegen, die 


unfere Hausfliege nur um ein Drittel übertreffen, unter den 
Pferden und Eſeln an. Nach der Verſicherung der Einge⸗ 
borenen ſind beide Fliegenarten den Menſchen und wilden 
Tieren ungefährlich, für die Pferde und das Vieh aber töd⸗ 
lich. Das iſt wohl der Grund, daß die Dorfbewohner hier 
keinerlei Vieh, höchſtens einige Ziegen halten, trotz des 
vorzüglichen Weidelandes. In der Tat verlor ich am 
1. April mein graues Pferd, das Geſchenk des Sultans von 
Sanſibar, und fünfzehn Stunden ſpäter mein zweites. Die 
Offnung der Kadaver förderte Würmer und Geſchwüre 
zutage. 

Am zweiten Wartetag ergab ich ni den Freuden der 
Jagd. Bei der Verfolgung einer Antilopenſpur geriet ich 
in das Innere eines afrikaniſchen Dſchungels. Dieſes un⸗ 
beſchreibliche Dickicht ſetzte mir mit ſeinen Stacheln, Dornen 
und der erſtickend heißen Atmoſphäre fo fürchterlich zu, 
daß ich zerriſſen und verwundet zurückkehrte und gelobte, nie 
wieder ohne Not in die afrikaniſche Wildnis einzudringen. 

Da Maganga ſich noch immer nicht zeigte, ſchickte ich 
Shaw und Bombay nach ihm. Sie kehrten erſt am vierten 
Morgen zurück, begleitet von der langſam ſchreitenden vierten 
Karawane, deren Leute nach Magangas Erklärung zu 
größeren Anſtrengungen noch zu ſchwach waren. Er bat 
mich, nach dem 8 Kilometer entfernten Kingaru voran⸗ 
zuziehen und dort auf ihn zu warten, was ich auch tat. 

Anfangs ſchien die Landſchaft den Charakter eines Hoch⸗ 
landes anzunehmen: wir erblickten im Norden und Nordoſten 
die purpurnen Kegel von Udoe, überragt von der etwa 
450 Meter über dem Meere liegenden Spitze des Dilima. 
Aber bald ſenkte ſich das waldige Gelände wieder, und die 
Lage des Dorfes Kingaru ließ auf Wechſel⸗ und andere 
Fieber ſchließen. Überdies kam der ſchreckliche Vorbote der 
' Maſikazeit in Strömen herab, der Boden verwandelte ſich 

in zähen Schlamm, und wir hatten Arbeit genug, um unſer 
3 Stanley, Bivingftone. (Al. N.) 33 


Gepäck vor Wetter und Dieben zu fihern. Gegen Abend ließ der 
Regen nach, und nun kamen auch die Eingeborenen aus den in 
den Wäldern gelegenen Dörfern mit ihren Verkaufsartikeln zu 
uns. Ihnen voran erſchien der Häuptling des Dorfes mit drei 
Maß Mtama oder Negerhirſe und einhalb Maß Reis, die er 
mich anzunehmen erſuchte. Aber unter ſeiner lachenden Maske 
ließ fi ein äußerſt ſchlaues Weſen erkennen. Ebenſo freund⸗ 
lich lächelnd antwortete ich ihm daher: „Der Häuptling von 
Kingaru nennt mich einen reichen Sultan. Warum kommt 
er dann nicht mit einem reichen Geſchenk zu mir, damit er 
ein ebenſo reiches Gegengeſchenk erhalten könne?“ Worauf 
er mit derſelben Freundlichkeit auf ſeinem runzligen Geſicht 
erklärte, daß Kingaru arm ſei und nicht mehr Mtama bieten 
könne. Daher ſagte ich ihm, daß ich ihm unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden auch nur ein halbes „Schukka“, ein Meter Tuch, 
geben werde, und wenn er ſein kleines Körbchen als ein 
ordentliches Geſchenk anſehe, ſo bezeichne ich meine Gegen⸗ 
gabe ebenfalls als ſolches. Mit dieſer Logik mußte er ſich 
zufriedengeben. 8 
Auch aus dem Umſtand, daß ich den Kadaver meines 
gefallenen Pferdes in ſeinem Gebiet hatte verſcharren laſſen, 
verſuchte er ein Geſchäft zu machen, indem er dafür 8 Meter 
Baumwollſtoff verlangte. Erſt als ich nach längeren frucht⸗ 
loſen Verhandlungen Miene machte, das Pferd wieder aus⸗ 
graben zu laſſen, nahm der Häuptling Vernunft an und 
rief: „Nein, nein, Herr! Möge der weiße Mann nicht zornig 
werden. Das Pferd iſt tot und liegt jetzt begraben. Mag 
es da liegenbleiben und laßt uns wieder gute Freunde ſein.“ 
Inzwiſchen war weder am 1. April noch an den folgen⸗ 

den zwei Tagen von der ſtets zurüdbleibenden vierten Kara⸗ 
wane etwas zu ſehen oder zu hören. Zum berfluß blieb 
es nicht bei dieſem einen Hindernis: die Zahl der Unfälle 
mehrte ſich. Ein Pagaſi deſertierte, und elf Mann aus meiner 
Karawane erkrankten, teils an Fieber, teils an Halsent⸗ 
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zündung, Durchfall und andern Krankheiten. Am fünften 
Tag endlich zeigte ſich Maganga, deſſen Leuten es ſchon 
bedeutend beſſer ging. Er machte, abermals vergeblich, 
einen neuen Verſuch, meine Freigebigkeit auf die Probe zu 
ſtellen. Als ich ihm erklärte, daß er im Falle ſeines 
raſchen Eintreffens in Unjanjembe keine Urſache haben werde, 
ſich zu beklagen, verſprach er ſeinen Marſch zu beſchleunigen. 
In der Tat zog er ſchon am 5. April ab; ich folgte ihm 
am nächſten Morgen, nachdem ich die niedergeſchlagene Stim⸗ 
mung meiner Leute durch ermunternden Alarm mit Hilfe 
eines Kochlöffels auf einer Blechpfanne erheitert hatte. 

Unſer Ziel war Imbiki. Auf dieſem 20 Kilometer 
langen Marſch zeigte ſich, daß das lange Verweilen in 
Kingaru meine Leute ſtark demoraliſiert hatte: viele er⸗ 
wieſen ſich als körperſchwache Nachzügler, und ein Pagaſi 
gar — Chamedi — war mit zwei Ziegen und der ganzen 
perfönlihen Habe feines Freundes Uledi davongelaufen. 
Dieſer Fall erforderte Beſtrafung; ich ſchickte daher Uledi 
und Feradji auf die Suche nach Chamedi. 5 


7. Die erſte Nachricht von Livingſtone. 


m8. April ging es weiter nach Mſuwa. Der Marſch dort. 

hin, obſchon nur 16 Kilometer, lebt in meiner Erinnerung 
als der angreifendſte von allen fort, die die Karawane 
gemacht hat. Er führte in der Hauptſache durch Dſchungel⸗ 
dickicht und war eine harte Probe für die junge Liebe, die 
ich für Afrika gewonnen hatte. Der von den wilden Pflanzen 
ausſtrömende Geruch war ſo furchtbar, daß ich jeden Augen⸗ 
blick plötzliche Fieberausbrüche unter meinen Leuten be⸗ 
fürchtete. Im übrigen mußten die Laſten der Eſel buchſtäb⸗ 
lich alle paar Minuten neuaufgeladen werden, denn unſer 
Pfad war nur 30 Zentimeter breit, und keine anderthalb 
Meter über dem Boden breiteten ſich vorſpringende Aſte und 
Bündel ſtarrer Zweige aus, die ſpitz wie Nägel waren. Unter 
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den ungeheuren Anſtrengungen ermatteten Menſchen und 
Tiere, und ſchließlich kam ich allein mit einem Pagaſi und 
zehn Eſeln in Mſuwa an, — alle andern blieben ſtundenlang 
zurück. Wer zuerſt vom Reiſen behauptet hat, daß es bloß 
für Narren paradieſiſch ſei, muß ſicherlich durch die Erlebniſſe 
eines ſolchen Tages zu ſeinem Ausſpruch veranlaßt worden ſein. 

Der Häuptling in Mſuwa, außer in der Farbe in jeder 
Hinfiht ein Weißer, ſchickte mir das fetteſte Schaf feiner 
Herde und fünf Maß Mtamakorn, was ich entſprechend 
vergalt. Das Staunen der Eingeborenen über unſere Waffen 
und Ausrüſtung war unbegrenzt. „Wahrlich,“ ſagten ſie, 
„die Waſungu ſind viel klüger als die Waſchenſi (der Spitz⸗ 
name für die Eingeborenen). Was für Köpfe haben fie! Was 
für wunderbare Dinge machen ſie! Schaut nur ihre Zelte an, 
ihre Gewehre, ihre Uhren, ihre Kleider und das kleine 
rollende Ding (den Karren), das mehr als fünf Menſchen 
befördern kann!“ 

Der nächſte Marſch, den wir am 10. April antraten, 
führte uns auf gutem Weg nach Kiſemo, einem volk⸗ 
reichen, mit Pfählen und Dornverhauen gut befeſtigten Dorf 
am Ungerengerifluß, dem Hauptzufluß des Kingani. Hier 
hatten wir Gelegenheit zu beobachten, mit welchen Mitteln 
die Eingeborenen ſich gegen Unglücksfälle ſchützen zu können 
glauben. Shaw mußte beim Zeltaufſchlagen einen Stein 
wegrücken. Das verſetzte den Dorfhäuptling in größte Er⸗ 
regung, und er rückte den Stein ſogleich nachdrücklich an ſeine 
alte Stelle. Darauf bat ich ihn, mir zu zeigen, was unter 
dem Steine eigentlich wäre. Er tat das auch mit großer 
Liebenswürdigkeit, und meine Neugier wurde durch den An⸗ 
blick eines geſchnitzten Stäbchens befriedigt. Mit dieſem 
war ein Inſekt feſt an den Boden geheftet, das einem 
jungen Frauenzimmer eine Frühgeburt verurſacht haben ſollte. 

Am Nachmittag kehrten Uledi und Feradji von ihrer 
Streife nach Chamedi zurück. Sie hatten ihn ſamt allen 
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fehlenden Sachen gefunden, gerade als ein paar Waſchenſi, 
denen er im Dickicht in die Hände gefallen war, ſich an⸗ 
ſchickten, ihm den Garaus zu machen. Nach Chamedis Ein- 
bringung ließ ich acht Pagaſi und vier Soldaten als Richter 
zuſammentreten, die über die Beſtrafung des Flüchtlings ent⸗ 
ſcheiden ſollten. Sie erkannten auf eee vermittels 


at Tor eines “befeftigten Dorfes. 


der Eſelspeitſche des „großen Herrn“. Die Züchtigung wurde 
ſogleich unter Chamedis lautem Wehklagen vollzogen. 
Kurz vor Anbruch der Nacht traf eine kleine Karawane 
ein, die mir einen Brief des amerikaniſchen Konſuls in Sanſi⸗ 
dar und eine Reihe neuer Nummern des „New Pork Herald“ 
brachte. Die Schönen von Kiſemo lugten neugierig zu 
meiner Zelttür herein und ſtaunten, als ſie mich bei der für 
fie völlig rätſelhaften Beſchäftigung des Leſens erblickten. 
Nicht minder lebhaft empfand ich den Gegenſatz zwiſchen der 
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Wildnis mit ihren in nackter Schönheit wandelnden Kindern 
und der Beſchreibung der Prachtgarderoben der Damenwelt 
Neuyorks beim Empfang des Präſidenten. 

Am 12. traf unſere Karawane nach einem prächtigen 
Marſch auf vortrefflichen Wegen in Muſſundi am Ungerengeri⸗ 
fluß ein. Dieſes hochgelegene Dorf liegt an der Weſtgrenze 
von Ulwere; auf dem andern Ufer des Ungerengeri beginnt 
das Gebiet der Wakami. Die Gegend iſt herrlich. Blumen 
aller Art, ſüßduftende Sträucher; im Hintergrund erhabene, 
in bläulichem Schimmer liegende Berge. Je mehr man ſich 
dem Ungerengerital nähert, treten üppige Felder von Zucker⸗ 
rohr, Mtama und Mais in den Vordergrund. Am Strom 
ſelbſt blühte die Banane, und über dieſe ſchoſſen um 20 Meter 
und höher ſtattliche Bäume mit ausgedehnten Laubkronen 
und kerzengraden Stämmen empor. 

Am 14. April überſchritten wir den leicht paſſierbaren 
Ungerengerifluß, um dann etwa zwei Stunden lang einen 


großen Bergkamm zu erſteigen, was den Eſeln das Ziehen 


der Karren ſehr erſchwerte. In der Nähe des Bergkammes, 
etwa 100 Meter tiefer, wurde ein breiter eingetrockneter 
Flußlauf ſichtbar, an dem wir unſern Halteplatz für die Nacht 
aufſchlugen. Am nächſten Morgen marſchierten wir den 
Südabhang des Kiraberges hinauf, von wo aus ein herr⸗ 
licher Blick auf das umliegende Land das Auge erfreut, — 
ein Land, das vielen Menſchen eine neue Heimat bieten 
könnte, wenn die übrige Welt übervölkert ſein wird. 

Die nächſte Ansiedlung, Muhalleh, liegt ſchon in Uſeguha, 
dem Gebiet der Waſeguha. Sie iſt auf der einen Seite von 
den nebelumhüllten Bergen von Uluguru, auf der andern von 
den Udoe⸗ und Uſeguhabergen eingeſchloſſen, was uns nach 


den langen Märſchen in der Ebene eine willkommene Ab⸗ 


wechſlung war. Hier fand ich Maganga mit drei neuen 
Kranken vor und — was mir mehr Freude machte — eine 
Elfenbeinkarawane unter Führung des Salim ben Raſchid, 
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der mir die erſten Nachrichten über Livingftone brachte. Er 
war dem großen Forſchungsreiſenden in Udjidji begegnet, 
hatte zwei Wochen in einer Hütte neben ihm gewohnt und 
beſchrieb ihn als ſehr alt mit langem grauem Bart und 
Schnurrbart, er ſei eben von ſchwerer Krankheit geneſen und 
noch ſehr angegriffen geweſen. Livingſtone hatte die Abſicht, 
nach erfolgter völliger Geneſung ein Land, das Manjema 
heißt, über Marungu zu beſuchen. 

Am nächſten Morgen brachte uns ein zweiltündiger 
Marſch im Seitental des Ungerengeri dicht an Simbam⸗ 
wenni, der Hauptſtadt von Uſeguha, vorüber. Dieſe 3000 bis 
5000 Einwohner zählende, am Fuße des Ulugurugebirges 
gelegene Stadt gewährt mit ihren ſteinernen Feſtungsmauern, 
den vier baſtionierten Ecktürmen und ebenſo vielen Toren einen 
ſo achtunggebietenden Anblick, wie wir ihn in Oſtafrika nicht 


erwartet hatten. Die Feſtungsmauern find nach arabiſch⸗ 


perſiſchem Muſter errichtet; aber in ganz Perſien habe ich 
nur die ganz großen Städte ebenſogut befeſtigt gefunden. 
Auch die Tore fallen durch ihre reiche, feine Ornamentierung 
auf; die Häuſer ſind im beſten afrikaniſchen Stil gebaut. Die 
in Simbamwenni herrſchende Sultanin iſt die älteſte Tochter 
des berühmten Kiſabengo, eines wegen ſeiner Liebhaberei 
für Menſchenraub weithin berüchtigten kühnen Mannes. 
Dieſer hatte im Laufe der Zeit als Anführer flüchtiger 
Sklaven von den Wakami einen großen Strich Landes er⸗ 
obert und alsdann die Stadt Simbamwenni — was „der 
Löwe“ oder „die ſtärkſte Stadt“ bedeutet — gegründet, 
deren Namen er im Greiſenalter ſelbſt cnnahm. Wohl 
wegen des Durchzugs meiner andern Karawanen war ich bei 
den Bewohnern von Simbamwenni in den Ruf eines „großen 
Mſungu“ von Reichtum und Macht gekommen, was ſie 
veranlaßte, mich anzugaffen. Es befanden ſich plötzlich weit 
über tauſend Eingeborene an meinem Weg, die das Zeit⸗ 
wort „anſtarren“ in ſeinen verſchiedenen Formen dar⸗ 
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ftellten, das heißt mich hartnäckig, unverſchämt, ſchlau, ver⸗ 
ſchmitzt, beſcheiden oder verſtohlen anſchauten. Sie folgten 
mir kilometerweit, unterlagen aber ſchließlich, zum Glück für 
meine Gemütsruhe, der heißen Sonne und der bedeutenden 
Entfernung, die uns noch von unſerm Lager trennte. 

Wir machten für zwei Tage halt, um unſer Gepäck 
durchzuſehen. Es hatte, wie ich fürchtete, durch die Regen⸗ 
zeit gelitten, auf deren Höhe wir uns jetzt befanden. Ob⸗ 
ſchon mehrfach durchnäßt, war das Gepäck doch im all 
gemeinen in einem beſſern Zuſtande als erwartet. Die Ge⸗ 
wehr⸗, Munitions- und Teekiſten hatten Schaden genommen, 
durch Shaws Schuld, der die Eſel, ohne ſie abzuladen, durch 
bruſthohe Waſſergräben getrieben hatte. Meine Vorwürfe 
beantwortete Shaw mit heftigen Erwiderungen und der An⸗ 
kündigung, meinen Dienſt zu verlaſſen, da mir nichts recht 
zu machen ſei. Er nahm erſt wieder Vernunft an, als ich 
ihm gleichmütig erklärte, daß ich nichts dawider hätte, aber für 
den ihm vorgeſchoſſenen Lohn ſein Gepäck zurückbehalten würde. 

Am zweiten Tage ſtellte ich zum erſten Male feſt, daß 
ich gegen die Einwirkungen des Klimas nicht gefeit war: 
ich bekam das afrikaniſche Fieber, das Mukunguru. Drei 
Tage regelmäßigen Einnehmens großer Mengen von Chinin 
ſtellten mich wieder her. 

Am dritten Tag erſchienen Abgeſandte der Sultanin 
von Simbamwenni, um von uns Tribut zu erheben. Ich 
bedeutete ihnen, daß es nicht üblich ſei, ſolches zweimal zu 
tun, da meine Expedition beim Durchzug der Karawane 
Farquhars ſchon Hongo.geleiftet habe. Mit dieſem Beſcheid 
und einem „Ngema“, „Sehr gut“, zogen die Geſandten Ihrer 
Hoheit heimwärts. Wie ſich die Sultanin ihren Vorteil den⸗ 
noch zu ſichern verſtand, wird der Leſer aus der Schilderung 
meiner Leute S. 44 erſehen. 

Hiermit [ließe ich die Schilderung der Vorkommniſſe 
unſeres Durchzuges durch das Küſtengebiet. In 29 Tagen 
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hatten wir auf 14 Märſchen 190 Kilometer zurückgelegt, 
was eine ſehr langſame Vorwärtsbewegung war. Die Eſel 
hatten ſich trefflich bewährt, aber Magangas läſſige Führung 
der vierten Karawane und die regneriſche Jahreszeit ſind 
eine hinreichende Erklärung für unſere geringe Leiſtung. 


8. Das traurige Ende meines Kochs. 


Wen ich an die von Bagamojo bis Simbamwenni durch⸗ 
wanderte Strecke zurückdenke, muß ich trotz mancher 
unangenehmer Erinnerung an Schlamm und Sumpf, Fieber 
und Dſchungeln dennoch ſagen, daß diejenige Nation Wohlſtand 
und Glück erringt, die von dieſem Gebiet einſt Beſitz ergreift. 
Der Bau einer Eiſenbahn zwiſchen den beiden Punkten wäre 
nicht ſchwierig, und ein ſorgfältiger Schleuſenbau würde das 
Leben hier ſehr erträglich machen. Freilich werden die ge⸗ 
* fährlichen Fliegen die Viehhaltung ſolange verhindern, als 
nicht die dichten Wälder und Dſchungeln abgeholzt ſind. 

Unſer Weitermarſch konnte, entgegen meiner Abſicht, 
erſt nach viertägiger Ruhe wieder aufgenommen werden. 
Der lange Aufenthalt im Tal des Ungerengeri, der in der 
Regenzeit zu einem furchtbaren Gewäſſer anſchwillt, ift mir 
ſogar in der Erinnerung abſcheulich. Denn der hier ſeit 
Jahrzehnten angehäufte von den Laſtträgern hinterlaſſene 
Schmutz hat unzähliges Ungeziefer angeſammelt. Schwarze, 
weiße und rote Ameiſen, Tauſendfüßer von jeder Farbe, 
bösartige Weſpen, ungeheure Käfer wimmelten überall um⸗ 
her und verſchonten auch mein Zelt nicht. 

Als der Regen am 23. April etwas nadlick, beeilten 
wir uns, an das von ſtinkendem Schlamm umſäumte Ufer zu 
waten, eine Brücke über den Fluß zu ſchlagen und auf ihr 
den Ungerengeri zu überſchreiten. Volle fünf Stunden waren 
erforderlich, obgleich alle Energie aufgeboten wurde und 
wütende Schimpfreden, die für eine ganze Armee gereicht 
hätten, die Arbeit würzten. 
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Nun ging es in nördlicher Richtung auf bequemen 
Wegen vorwärts, durch Lichtungen und jungen Wald, wäh⸗ 
rend der Horizont nach Weſten und Norden von den blauen 
Bergen von Uſagara begrenzt war. Nach zweiſtündigem 
Marſch fanden wir ein aus gutgebauten Hütten beſtehendes 
Lager, von den Eingeborenen Simbo genannt. In Simbo 
widerfuhr mir das Mißgeſchick, daß ich meinen Koch Bunder 
Salaam verlor. Ich hatte ihn beim fünften Diebſtahl 
meiner Nationen ertappt. Er bekam dafür eine Tracht 
Prügel; dann ließ ich ſeinen Eſel mitſamt ſeiner Habe fort⸗ 
führen und ihn als unverbeſſerlichen Dieb aus dem Lager 
entfernen. Natürlich lag es mir fern, ihn ganz zu verjagen 
und der Gefahr auszuſetzen, den umwohnenden mordgierigen 
Waſeguha in die Hände zu fallen. Bunder Salaam aber 
nahm die Sache ernſthaft und ſtürzte ungeachtet aller Zu⸗ 
rufe in die Berge. Daher banden wir den Eſel mit den 
Sachen an einen Baum, überzeugt, daß der Flüchtling bald 
zurückkehren werde, und ſetzten unſern Marſch fort. 

Der Weg führte uns, mit dem Endziel Rehennefo am 
Fuß der Uſagaraberge, in das von Palmen, Zuckerrohr⸗ 
feldern und Bambus beſtandene Makatatal, einer Wildnis 
mit aufgeweichtem Boden, der das Gehen zur Qual machte. 
Es gab hier viel Wild, Antilopen und Zebras; in der Nacht 
war das ſcheußliche Geheul der Hyänen zu hören. 

In zehn Stunden waren wir nur 16 Kilometer vor⸗ 
wärtsgekommen, und wir mußten mitten in der Wildnis 
unſer Nachtlager aufſchlagen. Hier hatte ich wieder Arger. 
Der Pagaſi Bombay ftellte ſich erſt um Mitternacht als 
Nachzügler ein mit der Erklärung, unterwegs ſeine aus Tuch, 
Perlen, einem Zelt und Handwerkszeug beſtehende Laſt ver⸗ 
loren zu haben, während er einen Karren aus dem Schlamm 
ziehen half. Wahrſcheinlich ſei ſie von einigen herum⸗ 

8 lungernden Eingeborenen geſtohlen. Ich war wütend, hielt 
A Bombay feine zahlreichen Nachläſſigkeiten und Verluſte in 
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der letzten Zeit vor und erklärte ihn als zum Anführer un⸗ 
tauglich und ſeiner Würde entſetzt. N 

Am nächſten Morgen ſchickte ich Bombay auf die Suche 
nach den Sachen und beauftragte drei Soldaten, den noch 
immer ausbleibenden Bunder Salaam aufzuſpüren. Sie 
kehrten erſt nach vier Tagen aufregenden Wartens zurück, 
als unſere Vorräte ſchon anfingen knapp zu werden. Nach 
ihrem umſtändlichen, mich ſtark aufregenden Bericht hatten 
ſie zwar den Eſel mit den Sachen ſchließlich in Simbamwenni 
gefunden, nicht aber den Koch, der wohl von zwei ver⸗ 
dächtigen Waſchenſi ermordet worden ſei. Während ihrer 
Nachforſchungen ſeien ſie zur Sultanin geführt worden, die 
ſie, nach einem Verhör, zur Strafe für die angeblich von 
mir unterlaſſene Tributzahlung in Ketten gelegt, alle Sachen 
aber für ihr Eigentum erklärt habe. Erſt dem Karawanen⸗ 
führer namens Scheich Tani, den ich in Kingaru getroffen 
hatte, fei es gelungen, fie zu befreien, nachdem er die Sul⸗ 
tanin vor der Gefahr gewarnt habe, die ihr von meiner 
blutigen Rache drohe. \ 

Ich hörte den Bericht meiner Soldaten mit großem 
Erſtaunen an; es war dies alles ſo ganz anders, als ich 
angenommen hatte. Ich hatte geglaubt, der Koch werde 
aufgefunden werden, und hatte durchaus keine Ahnung 
davon, daß ihm ein grauſes Geſchick zugeſtoßen fein könne. 
Ich gelobte mir im Geiſt, nie wieder ein Mitglied meiner 
Karawane fortzujagen, damit es nicht von ſolch grauſamen 
Mördern getötet werden könne. Nicht minder lebhaft war 
aber meine und meiner Leute Entrüſtung über das Gebaren 
der Amazone von Simbamwenni. 


9, Durch den Makataſee nach Aſagara. 
er Weitermarſch war ungeheuer beſchwerlich, zumal Shaw 


erkrankte und ich allein die Karawane zu führen hatte. 
Breite Gräben und bruſttiefe reißende Bäche mußten wieder⸗ 
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holt durchſchritten werden und ein Marſch von zehn Stunden 
brachte uns nur 10 Kilometer vorwärts. Geradezu ein 
Wunder war es, daß bisher keine Fiebererkrankungen ein⸗ 
getreten waren, wozu die Makatawildnis mit ihren dunſt⸗ 
umhüllten Wäldern und faulenden Bäumen eigentlich die 
beſten Vorbedingungen bot. 

In der trockenen Jahreszeit nur 12 Meter breit, 
bildet der Makatafluß in der Maſikazeit einen gewaltigen 
See, die Ebene dagegen einen rieſigen Sumpf von 50 Kilo⸗ 
meter Ausdehnung. Der Matata iſt der Hauptzufluß des 
Fluſſes Wami, der ſich zwiſchen den Häfen Sadani und 
Windi ins Meer ergießt. Ungefähr 16 Kilometer nordöſtlich 
von der Makatafurt vereinigen ſich der große Makata, der 
kleine Makata, ein namenloſes Flüßchen und der Fluß Ru- 
dewa. Der auf dieſe Weiſe entſtehende Fluß heißt der 
Wami; in Ufagara iſt er als Mukondokua bekannt. 

Pitſch⸗patſch, pitſch⸗patſch waren die einzigen Töne wäh⸗ 
rend des langen Marſches durch die bis zu einem Meter 
tiefen Sümpfe, die uns in der Gegend des Rudewafluſſes 
den Höhepunkt aller Beſchwerden brachten. Zu ſtunden⸗ 
langen Übergängen über die Ströme während ſchwerſter 
Regengüſſe geſellten ſich Fluchtverſuche diebiſcher Soldaten, 
eingebildete oder wirkliche Erkrankungen unter meinen Leuten 
und nicht zuletzt das unausſtehliche Sichgehenlaſſen Shaws, 
der an Mukunguru litt. Ein gutes Mittel gegen die läſſigen 
Schlaffen war, wie mir die Erfahrung bewies, meine Hunde⸗ 
peitſche; fie bekam dem Rücken der den Dienſt verſagenden 
Schwächlinge ſehr gut und befähigte ſie wieder zu einer ge⸗ 
ſunden Tätigkeit. 

Der Platzregen am Tage unſeres Überganges über den 
Makatafluß war der letzte der Maſikazeit. Da der erſte 
Regenguß am 23. März und der letzte am 30. April ſtatt⸗ 
fand, hatte ſie 39 Tage gedauert. In Bagamojo hatte 
man mir einen 4J0tägigen Regen ohne Aufhören voraus⸗ 
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geſagt, während wir nur 18 Regentage gehabt hatten. 
Trotzdem waren wir froh, die Maſika hinter uns zu haben, 
denn wir waren es ſatt, jeden Tag die Laſten zu trocknen, 
die Werkzeuge und Eiſenwaren mit Fett zu ſchmieren und 
viele Sachen deutlich faulen zu ſehen. Auch hatte ich es in 
der Folge noch wiederholt zu bedauern, die Reiſe während 
der Maſikazeit unternommen zu haben. Denn die Tiere 
ſtarben von jetzt an faſt täglich zu zweien und dreien, bis 
nur fünf in elendem Zuſtand überblieben; ferner wurden die 
Wangwanaſoldaten und die Pagaſi von unzähligen Krank⸗ 
heiten heimgeſucht, und ſchließlich war ich ſelbſt durch einen 
mich an den Rand des Grabes bringenden Ruhranfall ge⸗ 
zwungen, mich ins Bett zu legen. Dieſer Krankheit erlagen 
aber ſchließlich nur zwei Weſen: ein Pagaſi und mein Hünd⸗ 
chen Omar. 
a Am 4. Mai endlich erreichten wir das erſte Dorf in 
Uſagara, den von etwa 1000 Seelen bewohnten Ort Rehen- 
neko. Seine Bergluft und Bäche von reinſtem Kriſtall⸗ 
waſſer verſprachen uns Geſundheit und Lebensgenuß, und 
wir machten in dieſer Gegend für vier Tage halt. Der 
Weitermarſch führte uns über Hügel mit herrlichem Aus⸗ 
blick auf das Makatatal durch eine gebirgige Gegend voller 
Schönheit. Tauſende von anmutigen Palmen hoben den 
Reiz der freundlichen Landſchaft, deren Rahmen die mäch⸗ 
tigen Bergen von Uluguru und Uſuapunga bildeten. Es 
folgte das enge, üppig beſtandene Mukondokuatal, deſſen 
Furt leicht zu überſchreiten war, worauf wir bei einer 
Sonnenglut von mehr als 50 Grad Celſius das ebenſo 
kleine wie ſchmutzige und inſektenreiche Dorf Kiora erreichten. 
Hier fand ich meine dritte Karawane vor, die durch die 
Erkrankung ihres Führers Farquhar in ihrer Fortbewegung 
gehemmt war. Als Farquhar meine Stimme hörte, wankte 
er aus ſeinem Zelt, das er ſchon 14 Tage nicht verlaſſen 
hatte: wie hatte er ſich verändert! Totenbleich, mit auf⸗ 


46 


Durch den Makataſee. 


gedunſenen Wangen, geſchwollenem Hals, elefantenartig dick⸗ 
gewordenen Beinen erinnerte er in nichts an den ſchmucken 
Geſellen, der er in Bagamojo war. Der Mann hatte ent⸗ 
weder die in Sanſibar häufig vorkommende Elephantiaſis 
oder die als Folge von häufigen Ausſchweifungen auftretende 
ſogenannte Brightihe Krankheit. Schmerzen behauptete er 
nirgends zu ſpüren, aber ſeine geiſtige Verfaſſung hatte ohne 
Zweifel gelitten, denn er vermochte auf keine meiner Fragen 
klare Antworten zu geben. Was er getan oder nicht getan, 
was er an Tuch oder Perlen ausgegeben oder nicht, war 
in ſeinem Bericht unentwirrbar durcheinandergeworfen. Bei 
dem Verſuch, Ordnung in ſeinen chaotiſchen Wortſchwall zu 
bringen, bemerkte ich, daß ich auf vollſtändigen Blödſinn 
ſtieß. Die einzige Art, dieſe Schwierigkeit zu überwinden, 
beſtand darin, jeden Zeugballen und jede Laſt Perlen per⸗ 
ſönlich zu unterſuchen und mit Hilfe meiner Liſten feſtzuſtellen, 
was fehlte. Dieſe Nachprüfung und der Vergleich mit dem 
Vorratsverbrauch meiner eigenen Karawane ergab eine 
ſchlechthin unentſchuldbare Schleuderwirtſchaft Farquhars. 
Für acht Monate mit allem Nötigen verſorgt, hatte dieſer 
gefräßige, ſorgloſe, ſchwachköpfige Weiße in 73 Tagen alles 
bis auf zwei Tuchballen verbraucht. Außerdem waren neun 
ſeiner Eſel tot, der letzte dem Verenden nahe, hauptſächlich 
deswegen, weil Farquhar die Tiere beim Reiten zu Tode 
plagte. „Man ſetze einen Bettler auf ein Pferd und er wird 
zum Teufel reiten“ — ein Sprichwort, deſſen Richtigkeit 
ſich hier erwies. 

Zunächſt blieb nichts anderes übrig, als Farquhars 
Karawane mit der meinigen zu vereinen und weiterzuziehen, 
was am 11. Mai geſchah. In der Nähe der Anſiedlung 
Madete überſchritten wir den Mukondokua, von dem ich 
feſtſtellen konnte, daß er einer etwa 65 Kilometer entfernten 
Berggruppe entſpringt. Nach einem weitern Marſch von 
11 Kilometer erreichten wir am 14. Mai nach Überwindung 
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Lager am Agomboſee. 


einer Höhe von 250 Meter über dem Mukondokua in fel- 
ſiger, aber wenig großartiger Umgebung den Ugomboſee, 
nach dem Berg genannt, der ſich 300 Meter über dem Weſt⸗ 
ende des Gewäſſers erhebt. Unterwegs hatte ich zwei weitere 
Eſel verloren und mit dem Nachzügler Shaw, den ſein 
kranker Zuſtand äußerſt widerſpenſtig gemacht hatte, hatte 
ich verſchiedene ärgerliche Auftritte erlebt. 

Da ich wieder einmal einen Deſerteur — den indiſchen 
Küfer Djako, der mit einem Karabiner durchgegangen 
war — ſuchen laſſen mußte, hatte ich mehrere Tage Zeit zur 
genaueren Erforſchung des Ugomboſees. Gegenwärtig etwa 
5 Kilometer lang und 3 Kilometer breit, iſt dieſer von tiefen 
Sümpfen umgebene See einſt ein mächtiges Gewäſſer ge⸗ 
weſen, wie die Strandlinien und Foſſilien in den umgebenden 
Sandſteinhügeln zeigen. Er erſcheint als der Reſt einer 
Waſſerfläche, die früher ebenſo groß wie der Tanganika war. 

Zahlreiche Flußpferde vergnügten ſich an den Ufern des 
Sees, aber auch viel anderes Wild: ſo zum Beiſpiel Büffel, 
Zebras, Giraffen, Eber, Klippſchliefer und Antilopen. Die 
Oberfläche des Sees wimmelte von Waſſervögeln aller Art: 
ſchwarzen Schwänen, Enten, Ibiſſen, Kranichen und Peli⸗ 
kanen; in den Lüften ſchwebten Fiſchadler und Habichte, im 
Röhricht gackerten Perlhühner und girrten Tauben. 


10. Ein aufregendes Erlebnis. 


jako hatte ſich wieder eingefunden; er ſchützte Müdig⸗ 

keit als Grund ſeines Verſchwindens vor. Ich befahl, 
ihn in die gefeſſelte Bande der Deſerteure einzuſchließen. 
Mehr Sorgen als dieſer Mann machten mir aber Shaw 
und namentlich Farquhar, der zum Spott der Karawane ger 
worden war und durch ſeine ſchaukelnde Reitmethode der 
Reihe nach ſämtliche der wenigen übriggebliebenen Eſel zu 
Tode quälte. Der einzige Ausweg war, den Kranken einem 
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zuverläſſigen Häuptling gegen angemeſſene Entſchädigung 
zur Pflege bis zu meiner Rückkehr zu übergeben. Farquhar 
war hiermit einverſtanden, und einige Tage ſpäter übergab 
ich ihn ſamt Djako als Diener dem freundlichen Häuptling 
Leucole in einem der Dörfer an dem Gebirge von Mpapua. 

Mit Shaw hatte ich auch ein recht merkwürdiges Er⸗ 
lebnis. Eines Morgens hatte ich eine ſehr heftige Aus⸗ 
einanderſetzung mit dem „kleinen Herrn“ oder „Bana mdogo“, 
wie ihn die Leute nannten. Ein ihm von mir, ſeinem 
Herrn, gebotenes Frühſtück nannte er „Hundefraß“ und be⸗ 
ſchwerte ſich ſodann mit abſichtlich möglichſt herausfordernden 
Ausdrücken darüber, daß er beſtändig zu Fuß laufen müffe, 
während Farquhar reite. Um ihm ſeine Stellung in Er⸗ 
innerung zu bringen, ſchlug ich ihn der Länge nach zu 
Boden, worauf er ſeine Kündigung ausſprach. Ich nahm ſie 
ſogleich an und wies die Leute an, ihn 500 Schritt aus dem 
Lager zu geleiten und ſamt ſeinem Gepäck ſich ſelber zu über⸗ 
laſſen. Nach einiger Zeit erſchien aber Shaw wieder, ſah 
ſehr reuig und beſchämt aus, entſchuldigte ſich und bat, in 
meinen Dienſten bleiben zu dürfen. Ich ſtreckte ihm die Hand 
. entgegen und fagte: „Sprechen wir nicht mehr davon, mein 
Junge. Streit kommt in den beſten Familien vor. Da Sie 
um Entſchuldigung bitten, ſo hat es damit ſein Ende.“ 

Als ich am Abend im Begriff war einzuſchlafen, hörte 
ich einen Schuß: eine Kugel war dicht über meinem Körper 
durch mein Zelt geflogen. Ich ſtürzte hinaus und fragte die 
erſchreckten Leute, wer geſchoſſen habe. 

Einer ſagte: „Der Bana mdogo.“ 

Ich ging in Shaws Zelt. 

„Shaw, haben Sie geſchoſſen?“ 

Keine Antwort, — er atmete tief und ſchien zu ſchlafen. 

„Shaw, Shaw, haben Sie den Schuß abgefeuert?“ 

„Was?“ ſagte er, plötzlich aufſpringend: „Ich? Ich 
feuern? Ich habe geſchlafen.“ 
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Ich ſah feine Flinte bei ihm liegen und ftedte meinen 
kleinen Finger in den Lauf. Die Flinte war warm, mein 
Finger vom verbrannten Pulver ſchwarz. 

„Was iſt das?“ fragte ich, meinen Finger zeigend. 
„Die Flinte iſt warm. Die Leute ſagen mir, daß Sie ge⸗ 
feuert haben.“ 

„Ach ja,“ antwortete er, „jetzt erinnere ich mich. Im 
Traume ſah ich einen Dieb an meiner Tür vorübergehen. 
Ich habe wirklich geſchoſſen. Nun, was iſt denn dabei?“ 

„Gar nichts,“ ſagte ich. „Ich rate Ihnen aber, in Zu⸗ 
kunft nicht in mein Zelt zu ſchießen. Ich könnte doch ver⸗ 
letzt werden und in dem Falle würden ſich üble Gerüchte 
verbreiten. Gute Nacht!“ 

Über dieſe Geſchichte machten wir uns alle unſere Ge⸗ 
danken, aber ich habe niemand ein Wort darüber geſagt, 
bis ich Livingſtone traf. Der Doktor lieh meinem Verdacht 
Worte, indem er ſagte: „Er beabſichtigte, Sie zu ermorden.“ 

Was für eine plumpe Art zu morden war das aber! 
Ich kann es mir eigentlich nur dadurch erklären, daß ich 
annehme, er ſei für den Augenblick geiſteskrank geweſen. 

Am 16. Mai zogen wir über eine Ebene in nordweſt⸗ 
licher Richtung auf das Gebirge von Mpapua zu. Nach 
einer kurzen Raft in Matamombo, deſſen Umgebung reich 
an Affen, Rhinozeroſſen, Steinböcken und Antilopen iſt, 
langten wir am nächſten Tage nach einem Marſch von 
24 Kilometer in Mpapua an. Sier raſtete auch Scheich 
Tani und, vom langen Weg ermüdet, waren wir ſehr be⸗ 
gierig, die herrlichen Genüſſe kennen zu lernen, die Mpapua 


den aus den fliegengeplagten Ländern der Waſeguha und 


Wadoe kommenden Karawanen bietet. Hierzu ermunterte 
mich auch Scheich Tani. „Gönnen Sie,“ ſagte der Araber, 
„Ihren ermatteten Tieren Ruhe; ſammeln Sie ſoviel Pagaſi 
als Sie können. Füllen Sie ſich voll mit friſcher Milch, 
ſüßen Kartoffeln, Rindfleiih, Hammelfleiſch, Butter, Honig, 
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Bohnen, Mtama und Nüffen; dann, Inſchallah! wollen wir 
zuſammen ohne Aufenthalt nach Ugogo gehen!“ Da der 
Rat vollſtändig mit meinen eigenen Wünſchen und meinen 
großen Appetit übereinſtimmte, ſo hatte er nicht lange auf 
meine Zuſtimmung zu warten. Am Ende dieſes ereignis⸗ 
vollen Tages ſchrieb ich in mein Tagebuch: „Gott ſei Dank, 
nach 57 Tagen, in denen ich von Mtamabrei und zähem 
Ziegenfleiſch gelebt, habe ich mit Genugtuung ein wirkliches 
Frühſtück und Mittageſſen genoſſen!“ 

Da ich nur noch zehn Eſel übrig hatte, war ich auf 
Erſatz bedacht, zu dem mir Abdullah ben Naſib, den ich hier 
antraf, zu verhelfen verſprach. Er tat jedoch in Wirklich⸗ 
keit nichts und war am nächſten Morgen ohne Abſchied ver⸗ 
ſchwunden. Daher war ich froh, auch ohne ihn hier zwölf 
brauchbare Leute als Laſtträger zu finden. 

Ich ließ mich durch die herrliche, von Bächen belebte 
und mit dichten Gruppen von Gummi- und Sykomoren⸗ 
bäumen beſtandene Landſchaft in Vĩrſuchung führen, einen 
der umliegenden Berge zu beſteigen. Mit einem Blick über⸗ 
ſchaute mein Auge Ebene und Berg in einer Ausdehnung 
von Hunderten von Kilometern vom Ugomboberg ins ferne 
Ugogo hinaus und von Rubeho und Ugogo bis zu den 
dunkelpurpurnen Weideländern der wilden, unbezähmbaren 
Wahuma. Ich erblickte in der Ferne ſowohl Dſchungel wie 
MWüftenftreden, in der Nähe dagegen ausgedehnte Felder von 
Negerhirſe und Mais und hie und da ein Dorf. Einen be⸗ 
ſonders beglückenden, weil ſo lange entbehrten Anblick aber 
bot das zahlreiche, am Fuß der Berge von Mpapua 
weidende Vieh. 

Von höchſtem Reiz war die nördlich gelegene dichte 
Gebirgsgruppe nach Rubeho zu. Hier iſt die Heimat der 
Winde. Die jähen Abhänge der Berge der Weſtſeite ſauſen 
ſie, an Stärke zunehmend, hinab, ſie brauſen durch die 
prärieartige Ebene der Marenga Mkali und durchtoben 
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Ugogo und Unjamweſi mit Sturmesgewalt. Hier iſt auch 
die Heimat des Taus; hier entſpringen klare Quellen, die 
die Waldtäler ſchmücken und den bevölkerten Bezirk von 
Mpapua bereichern. Hier, auf dieſer luftigen Höhe, wird 
jedem wohler zumute und er fühlt ſich kräftiger, wenn er 
die Augen an der mannigfaltigen Landſchaft weidet, die 
ſich ihm darbietet. 

Nach dreitägigem Verweilen in Mpapua — das übrigens 
auch feine unangenehmen Seiten hatte in Geſtalt entſetzlicher 
Ohrwürmer und beängſtigend gefräßiger weißer Ameiſen — 
entſchloß ich mich, ohne Aufenthalt nach der Marenga Mkali 
zu marſchieren, bis wir Mwumi in Ugogo erreichten, wo 
ich die Kunſt erlernen ſollte, Tribut an die Wagogohäupt⸗ 
linge zu bezahlen. ; 


11. Bei den Sultanen der Wagogo. 


iner Verabredung gemäß traf ſich am 22. Mai im 

Dorfe Tihunjo meine Karawane mit denen von Scheich 
Tani und Scheich Hamed zu gemeinſamem Marſch durch die 
Ebene Marenga Mali nach Ugogo. Wir bildeten einen 
ſtattlichen Zug von 400 Köpfen. 

Marenga Mtali heißt „Bitterwaſſer“, und fie führt 
dieſe Bezeichnung mit Recht. Trotz des widerlichen Ge⸗ 
ſchmackes iſt das Waſſer für die Menſchen aber nicht ſchäd⸗ 
lich, den Tieren dagegen verderblich. Ich hatte meine Laſt⸗ 
tiere, nichts Böſes ahnend, von dem Waſſer trinken laſſen, 
und bald fielen fünf ron meinen letzten neun Eſeln; wie es 
ſchien, bewirkte das Waſſer Harnverhaltung. 

Der Marſch durch die Marenga Mali, das heißt alfo 
von Tſchunjo bis Ugogo — 50 Kilometer — geſtaltete ſich 
beſonders anſtrengend, da unterwegs nicht ein Tropfen 
Waſſer zu finden war. Das bedeutete die Notwendigkeit 
ununterbrochener Bewegung und ſomit einen 17 Stunden 
langen Verzicht auf das Trinken, da eine fo große Kara⸗ 
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wane wie die unfrige felten mehr als 2°/, Kilometer in der 
Stunde zurücklegen kann. Für mich war die Reiſe beſonders 
ſchwer, denn mich packte ein gefährliches Fieber, das erſt 
in der Nacht wich. Die Wunder von Afrika, die ſich bei 
uns in der Geſtalt von Zebras, Giraffen und Antilopen 
zeigten, hatten für mich keinen Reiz und vermochten es 


Lager in Tſchunjo. 
nicht, meine Aufmerkſamkeit von der ſchweren Erkrankung, 
die mich befallen hatte, abzulenken. 
Um 8 Uhr morgens war die Wildnis der Marenga 
Mlali überwunden, und wir hatten Ugogo mit ſeinen 
Mtama- und Kornfeldern erreicht. Die Halme auf den 
Feldern ſtanden ſo hoch, daß die Ausſicht ſehr begrenzt war. 
Eine Ausnahme machte nur der Blick auf einige ferne Berge 
in der Nähe von Mwumi, wo der große Sultan lebt, das 
Haupt des Stammes, dem wir Tribut zahlen ſollten. Ihr 
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eigentümliches Gepräge erhält die Landſchaft von Ugogo 
durch die in der Ebene zerſtreut liegenden Felsblöcke, die bis 
zu 20 Meter hoch find, und durch den Affenbrot⸗ oder 
Baobabbaum. Er gedeiht hier wohl aus zwei Gründen be⸗ 
ſonders üppig: erſtens aus Mangel an geeigneten Beilen, 
um Bäume von ſo großem Umfang zu fällen, und zweitens, 
weil die Frucht des Baobab ein Mehl gibt, das bei Hungers⸗ 
not, wenn es nichts Beſſeres gibt, genießbar und nahrhaft 
ſein ſoll. 

Unſer Zug vom erſten Dorf in Ugogo bis Mwumi 
wurde von einem wütenden Pöbelhaufen begleitet, aus 
Männern, Weibern und Kindern beſtehend, die faſt alle 
ſplitternackt waren. Alle ſtießen ſich, jeder wollte den Mfungu 
Bana ſehen, der für die Wagogo ungefähr dasſelbe Inter⸗ 
eſſe bot wie unſereinem ein Affe im Zoologiſchen Garten. 


RNeſpektvolles Schweigen und Wertſchätzung — das find 


Worte, die man im wilden Ugogo nicht kennt. Als einer 
meiner Soldaten das Geſindel bat, weniger zu lärmen, - 
wurde ihm bedeutet, ſtillzuſchweigen, da es unwürdig ſei, ſo 
mit den Wagogo zu ſprechen. Im übrigen packte mich bald 
wieder das Mukunguru ſo ſtark, daß ich von den Vorgängen 
um mich einige Zeit nichts merkte. 

Mit den Eingeborenen dieſes reichen Landes entwickelte 
ſich bald ein lebhafter Tauſchhandel. Milch, Honig, Bohnen, 
Mtama, Mais, Bohnenkerne in der Art von Mandeln, 
Waſſermelonen, Kürbiſſe und Gurken wurden uns bereit⸗ 
willig gebracht und gegen Stoffe und Perlen eingetauſcht. 

Der nächſte Tag war für die Verhandlungen mit dem 
Suitan von Mwumi über die Zahlung des Tributs be 
ſtimmt; ihre Unterlaſſung wäre ein Zeichen zum Kriege ge⸗ 
weſen. Scheich Tani übernahm dieſe wichtige Angelegenheit, 
die er zwei gewandten, mit den Gepflogenheiten der Wagogo⸗ 
ſultane genau vertrauten Sklaven übertrug. Obgleich dieſe 
Leute ihre Sache nicht ſchlecht machten, dauerte es lange, 
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bis der Sultan ſich für befriedigt erklärte. Auf unfere erfte 
Sendung von 22 Metern verſchiedener Stoffe verlangte der 
Sultan nun nicht weniger als 235 Meter oder 64 Doti. 
Nach langem Feilſchen einigte man ſich, trotz Tanis und 
Hameds Verzweiflung, auf 200 Meter und zehn Halsbänder 
ſchwarzer Perlen, zuſammen im Wert von über 49 Dollar. 

Als wir durch das dichtbewohnte reiche Land weiter⸗ 
zogen, überall von den gierigen Blicken der Wagogo be⸗ 
gleitet, wunderte ich mich nicht mehr über die erlittenen Er⸗ 
preſſungen. Denn offenbar brauchten die Wagogo nur ihre 
Hände auszuſtrecken, um ſich den ganzen Reichtum meiner 
Karawane anzueignen, und ich fing an, beſſer von dem Volk 
zu denken. Seiner Kraft wohlbewußt, machte es doch keinen 
Gebrauch von ihr, ſondern war klug genug zu begreifen, 
daß es in ſeinem Intereſſe lag, Karawanen vorbeiziehen zu 
laſſen, ohne eine Rechtsverletzung an ihnen zu verſuchen. 

Der in Matamburu, unſerm nächſten Halteplatz, reſi⸗ 
dierende Sultan war, obgleich Beherrſcher von etwa 40 Dör⸗ 
fern, verſtändiger und begnügte ſich mit acht Doti oder 
30 Meter Tuch. Der nächſte gar, mit dem Sitz in Bihawana, 
das wir nach beſchwerlichem Marſch über Berge und durch 
ein Dickicht von Gummi⸗ und Dorngebüſchen bei furchtbarer 
Glut erreichten, war mit 11 Meter Tribut zufrieden. Von 
dieſem Häuptling erhielt ich Nachrichten über meine vierte 
Karawane. Sie hatte ſich in einem Kampf mit einigen ſeiner 
geächteten Untertanen ausgezeichnet, die die Karawane zu 
berauben verſucht hatten. 

Der weitere Weg führte uns in den letzten Maitagen 
über Kididimo nach Niambua, dem Bezirk des Sultans 
Pembera Pereh, des mächtigſten aller Herrſcher in Ugogo. 
Während der ganzen Zeit unſerer Märſche durch dieſes Land 
litt ich beſtändig an ſchwerem Wechſelfieber. 

Die Gegend zwiſchen Kididimo und Njambua iſt eine 
Wald⸗ und Dſchungelwildnis von großem Wildreichtum: 
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Elefanten, Rhinozeroſſe, Zebras, Hirſche, Antilopen und Gi- 
raffen. Der letzte Teil des Weges war ohne Waſſer und 
mußte bei ſo furchtbarer Glut zurückgelegt werden, daß ein 
Pagaſi unterwegs ſterbend niederſank. 

In Njambua tranken wir das vorzügliche Waſſer mit 
der Gier durſtiger Kamele. Auch hier umgaben uns die 
neugierigen Wagogo in läſtiger Weiſe. Schließlich ging 
mir die Geduld aus, und ich gab einem beſonders lärmenden 
Mgogo eine tüchtige Tracht Prügel. Dieſes Verfahren rief 
unter ihnen eine ganze Flut böſeſter Schimpfwörter hervor. 
Ihr wütender Ausruf, der mit zunehmender Stärke hervor⸗ 
geſtoßen wurde, lautete „Hahcht!“ Sie fragen: „Sollen 
die Wagogo wie Sklaven von dieſem Mſungu gepeitſcht 
werden? Ein Mgogo iſt ein Mgwana — das heißt freier 
Mann — und nicht daran gewöhnt, geſchlagen zu werden. 
Hahcht!“ So oft ich mich jedoch anſchickte, meine Peitſche 
zu ſchwingen, fand dieſes prahleriſche Volk es geraten, ſich 
vor dem zornigen Mſungu ehrerbietig zurückzuziehen. 

Pembera Pereh, ein äußerſt ſchmieriger Greis, genoß 
als kluger Richter weithin das größte Anſehen. Die Ver⸗ 
handlungen mit ihm wegen des Tributs werden hauptſächlich 
Hamed zeitlebens in übler Erinnerung bleiben, da der 
Scheich für ein paar ſeiner Eſel, die auf den Feldern des 
Sultans graſend gefunden worden waren, allein 33 Meter 
Stoff zu zahlen hatte. Da Pembera Pereh betrunken war, 
führte fein Stellvertreter, ein Flüchtling aus Unjamweſi, 
der in einer Perſon Premierminiſter, Rat und Henker war, 
mit größter Unnachgiebigkeit die Verhandlungen. Uns allen 
zuſammen koſtete der Durchzug durch Pembera Perehs Ge⸗ 
biet 51 Doti, alſo 190 Meter Stoffe. 

An das Gebiet von Pembera Pereh ſchließt ſich eine 
ungeheure, mehr als 250 Quadratkilometer große Salz⸗ 
ebene, die wir zum Teil zu paſſieren hatten. In Miſanſa, 
unſerm nächſten, in einem Palmenhain gelegenen Lagerplatz, 


wich endlich nach dem Verbrauch ungeheurer Mengen von 
Chinin mein Fieber und ich konnte ſchon als Geneſener 
den dortigen Häuptling empfangen. Das Staunen dieſes 
Mannes, der als der zweitmächtigſte Gebieter in Ugogo 
galt, über die Sachen des Mſungu war grenzenlos. Das 
größte Rätſel bot ihm aber meine Hautfarbe. „Wie in aller 
Welt,“ fragte er, „kann er ſo weiß ſein, da doch die Haut 
meiner Landsleute von der Sonne ſchwarz gebrannt iſt?“ 
Beſonders entzückt war der Häuptling über meinen Korkhut 
und das prächtige Wincheſterrepetiergewehr. 

Am 4. Juni brachen wir unſer Lager ab und ſchlugen 
die Richtung nach Nordweſten ein. Wir kamen an mehreren 
Salzwaſſerteichen und an den niedrigen Hügeln vorüber, 
die Ugogo von Ujanſi trennen. In einem der von uns 
paſſierten Dörfer trafen wir Wahumahirten und Überläufer 
von den Wahehe an, die ich für die ſchönſten der mir zu 
Geſicht gekommenen Afrikaner halte. Die Männer der Wa⸗ 
huma ſind ſtattlich, mit ſchöngeformten Köpfen. Man ſieht 
ſich bei ihnen umſonſt nach einer dicken Lippe oder platten 
Naſe um, im Gegenteil iſt der Mund beſonders klein und 
ſchön geſchnitten. Sie haben ganz allgemein eine griechiſche 
Naſe, und ich nannte ſie daher ſofort die Griechen Afrikas. 
Ihre unteren Gliedmaſſen haben nicht die Schwere wie bei 
den Wagogo und andern Stämmen, ſondern ſind lang und 
wohlgeſtaltet wie die der Antilopen. Von Jugend auf Ath⸗ 
leten, leben ſie als Hirten; ſie heiraten nur unter ſich und 
halten ihre Raſſe rein. Jeder von ihnen gäbe ein gutes 
Modell für einen Apollo. Die Frauen ſind in ihrer Art 
ebenſo ſchön wie die Männer. Die Wahehe wiederum können 
die Römer Afrikas genannt werden. 

Nach vier Stunden waren wir im ſehr bevölkerten 
äußerſten Teil von Ugogo, in Mukondoku, als deſſen Ge⸗ 
bieter ſich der Sultan Swaruru erwies, der über 36 Dörfer 
herrſchte. Auch hier das gewohnte zudringliche Staunen 
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der Wagogo über den Miungu, bis ſchließlich ein Häuptling, 
dem die Hunderte wie Kinder gehorchten, folgende Rede an 
die Gaffer hielt: 

„Wißt ihr nicht, ihr Wagogo, daß dieſer Mſungu 
ein Sultan iſt? Er iſt nicht nach Ugogo gekommen, 
wie die Wakonongo — ſo werden die Araber genannt —, 
um Elfenbeinhandel zu treiben, ſondern nur um uns zu 
ſehen und uns Geſchenke zu bringen. Warum beläftigt ihr 
ihn und ſeine Leute? Laßt ſie in Frieden ziehen. Wenn ihr 
ihn zu ſehen wünſcht, kommt näher, aber höhnt ihn nicht. 
Mögen die Störer ſich in acht nehmen; unſer großer Sultan 
wird es erfahren, wie ihr ſeine Freunde behandelt.“ 

Weniger zugänglich war Swaruru ſelbſt, der, ſchwer be⸗ 
trunken, die Beſchwerde des Scheichs Tani über ſein zu⸗ 
dringliches Volk mit den Worten abtat: „Was willſt du, 
du Dieb? Du biſt hergekommen, um mir Elfenbein oder 
Zeug zu ſtehlen. Mach', daß du fortkommſt, Dieb!“ 

Jenſeits Mukondoku blieb nur noch ein Sultan übrig, 
dem Tribut zu zahlen war. Das war der Sultan von 
Kiwjeh, dei fo üblen Ruf genoß, daß Karawanen ſelten 
über Kiwjeh ziehen, ſondern große anſtrengende Umwege 
durch die Wildnis vorziehen. Die Pagaſi dagegen, die 
nicht unter den unverſchämten Forderungen des Sultans von 
Kiwjeh zu leiden haben, ſondern im Falle eines feindlichen 
Angriffes einfach davonlaufen, marſchieren lieber durch Kiw⸗ 
jeh. Nach einer Beratung mit Scheich Tani und Hamed 
über den nach Ujanſi einzuſchlagenden Weg wählten wir 
eine zwar ſchwer paſſierbare und waſſerarme, aber Kiwjeh 
vermeidende Richtung. Dennoch merkte ich beim Marſch 
bald, daß die Pagaſi einen ſchlauen Umweg zu machen ver⸗ 
ſuchten, um dennoch nach Kiwjeh zu kommen. Daher rief 
ich die Leute zuſammen und erklärte ihnen, ein Mſungu 
ändere ſeine Entſchlüſſe nie und der erſte unbotmäßige Pagaſi 
würde niedergeſchoſſen werden. Das wirkte. 
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Der Weg war in der Tat dornig und fteil. Ferne 
Schüſſe im Walde vermehrten die Unruhe und allgemeine 
Unzufriedenheit, und wäre ich nicht unmittelbar hinter meiner 
Karawane geweſen und hätte jede ihrer Bewegungen beob⸗ 
achtet, ſo wären meine Leute bis auf den letzten Mann 
ausgeriſſen. 15 

Als wir aber in Munieka, an der Grenze von Ujanſi 
oder „Mgunda Mkali“ — was „der heiße Grund“ heißt — 
angelangt waren, herrſchte allgemein wieder eine zufriedene 
Stimmung. Denn Ugogo, dieſes Land, das jetzt hinter 
uns lag und das wir für eine Quelle von Milch und Honig 
hielten, hatte uns ſchwer enttäuſcht. Es war uns ein Land 
voll von Bitterniſſen und Plagen geworden, wo wir auf 
Schritt und Tritt den gefährlichen Launen betrunkener Sul⸗ 
tane ausgeſetzt geweſen waren. Trotz der vor uns liegenden 
Ausſicht auf ein Land, das wir für eine wirkliche Wildnis 
hielten, wurde unſere gute Stimmung nicht vermindert, 
ſondern geſtärkt, denn die Wildnis iſt in Afrika in vielen 

Fällen freundlicher als das bevölkerte Land. 


12. Marſch nach Tabora. 


u Mittag nahmen wir unſern Marſch wieder auf. Die 
Wanjamweſi jubelten und ſangen, die Wangwana⸗ 
ſoldaten und Pagaſi wetteiferten mit ihnen und ließen den 
von uns paſſierten Wald von ihren Stimmen widerhallen. 
Am Nachmittag machten wir halt, nachdem wir einen 
Marſch von 32 Kilometern durch eine felſige Gebirgslandſchaft 
gemacht hatten. Aber bereits um 1 Uhr nachts ließ Hamed 
das Zeichen zum Aufbruch geben. Da dieſer Scheich uns 
unterwegs ſchon wiederholt durch ſein nervöſes Gebaren be⸗ 
unruhigt hatte, waren wir jetzt alle geneigt, ihn für nicht 
ganz normal zu halten; ſchließlich aber mochte er ja tatſäch⸗ 
lich zwingende Gründe für den ungewöhnlichen Aufbruch 
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haben, und daher fügten wir uns. Wher angenehm war ber 
Marſch bei einer Temperatur von nur 9 Grad über Null 
in der Höhe von 1350 Meter keineswegs. Um 3 Uhr 
morgens warfen wir uns, im Dorf Unjambogi angekommen, 
auf die Erde und ſchliefen feſt. Als wir erwachten, war 
Hamed ſchon vor zwei Stunden abmarſchiert. Dieſe Eile 
war um ſo unbegreiflicher, als am Ort alle Nahrungsmittel 
reichlich und billig zu haben waren. 

Am 10. Juni erreichten wir Kiti, wo Scheich Hamed in 
trüber Stimmung raſtete. Ihm war unterwegs eine Lieb⸗ 
lingsſklavin geſtorben, und drei Diener waren mit feinen 
Staatsgewändern, Tuchen und Porzellan ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden. Die nächſten Tage brachten uns über Mialalo, 
Welled Ngaraiſo und Kirurumo nach Kuſuri, dem letzten 
Dorf in der Mgunda Mkali. Unterwegs begegneten wir 
der Karawane von Sultan ben Mohammed, eines freund» 
lichen Omanarabers von hoher Abkunft, der ſich erbot, 
Briefe nach Sanſibar mitzunehmen. : 

Von Scheich Tanis Leuten waren während ber letzten 
Märſche viele an der ſchrecklichen Plage Oſtafrikas, den 
Pocken, erkrankt. Daher trennte ich mich von ihm, um 
möglichſt raſch die zweitägige Strecke durch die Wildnis zu 
überwinden, die Ujanſi von dem Bezirk Tura in Unjanjembe 
trennt. Um die Mittagszeit raſteten wir in Mgongo 
Tembo, zu deutſch „Elefantenrücken“, auf einer Felſenwelle, 
die die Eingeborenen zu dem in dieſem Ortsnamen an⸗ 
gedeuteten Vergleich veranlaßte. Mgongo Tembo war, als 
die Reiſenden Burton und Speke es durchzogen, eine viel⸗ 
verſprechende Kolonie, die manchen ſchönen Morgen Landes 
bebaute. Vor zwei Jahren jedoch war ein Krieg wegen 
irgendeines vom hieſigen Volk an den Karawanen ver⸗ 
übten Frevels ausgebrochen, und die Araber verbrannten 
die Dörfer und verwüfteten die Arbeit von Jahren. In 
Mgongo Tembo ſtanden ſeitdem nur ſchwarze Häuſerreſte. 


Der Weitermarſch über Ngwalah Mtoni und Ma⸗ 
dedita, einem von Tſetſe⸗ und Tſchufwafliegen verſeuchten, 
jetzt nicht mehr bewohnten Ort, nach Oſttura, dem Grenzdorf 
von Unjamweſi, war ſehr beſchwerlich. Unbarmherzig ver⸗ 
brannte die Sonne uns Gaumen und Lunge. Ein Pagaſi 
unterlag unterwegs den Pocken und warf ſich an den Rand 
des Weges, um zu ſterben. Wir haben ihn nicht wieder⸗ 
geſehen. Die Karawane muß weiterziehen; wehe dem, der 
zurüdbleibt, denn Hunger und Durft werden ihn überfallen. 
Ebenſo muß auch das Schiff vor dem wilden Sturm dahin⸗ 
eilen, um nicht zu ſcheitern; wehe dem, der über Bord fällt! 

Der Boden von Unjamweſi dehnte ſich als weite Ebene 
in langen Wellen bis an den purpurnen Horizont vor uns 
aus. Soweit die Ebene reichte, erblickten wir Felder von 
reifem Korn, die munter im kühlen, von Uſagara her wehenden 
Morgenwinde rauſchten. Einige breitblättrige Bananen⸗ 
pflanzen waren auch in der Umgegend der Dörfer zu ſehen, 
die, je weiter wir kamen, ſehr zahlreich wurden. Die Dörfer 
der Wakimbu ſind, wie die der Wagogo, viereckig, mit 
flachen Dächern und ſchließen einen offenen Platz ein, der 
bisweilen durch Zäune aus Mtamaſtengeln in mehrere Teile 
geteilt wird. 

Von der Schurkenhaftigkeit der Wakimbu bekamen wir 
bald eine Probe, die einem von ihnen das Leben koſtete. 
Ich lagerte hier gemeinſam mit Hamed und ſeinem Diener 
Haſſan, die wir eingeholt hatten. In der Nacht bemerkte 
ein Sklave Haſſans einige Diebe, die mit geſtohlenem Tuch 
fortſchleichen wollten. Ein wohlgezielter Schuß durchbohrte 
einem von ihnen das Herz. Die Landsleute der kecken Diebe 
dachten in ihrer Feigheit aber nicht an Rache. 

Durch Felder und elefantenreiche Wälder ging es 
weiter nach Kwala Mtoni und Rubuga. Unterwegs gaben 
Abdul Kader, der Schneider, der aber nichts als zu eſſen 
und zu trinken verſtand, und nicht weniger der gar nicht 
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* 
marſchfreudige Kirangoſi Anlaß, meine Peitſche in Erinnerung 
zu bringen. Ihre die Faulpelze ſo belebende Wirkung blieb 
auch diesmal nicht aus. Beſonders der Kirangoſi ſtrengte 
ſich ſo eifrig an, daß er die ganze letzte, 30 Kilometer lange 
Strecke bis Rubuga ohne Pauſe zurücklegte, zum Entſetzen 
ſeiner Pagaſi, die ihn für verrückt hielten. 

Einige Zeit vor meinem Durchzug durch Rubuga war 
dieſer einſt wohlhabende Bezirk der Rache eines feindlichen 
Nachharſtammes zum Opfer gefallen. Die Bevölkerung war 
nach Norden vertrieben, das Vieh geraubt, die Felder un⸗ 
beackert geblieben und bereits vom Dickicht überwuchert. 
Wir zogen durch ein verbranntes Dorf nach dem andern, 
das nur aus ſchwarzen Haufen von verkohltem Bauholz be⸗ 
ſtand. Dasſelbe traurige Bild bot ſich uns in dem fünf 
Stunden entfernten Kigwa dar. 

Von Tabora, der größten arabiſchen Stadt in Zentral⸗ 
afrika, trennte uns jetzt nur noch die Strecke Schiſa⸗Kwikuru. 
Daher ſchickte ich beizeiten Soldaten an Scheich Seid ben 
Salim und Scheich ben Naſib, die beiden Hauptwürden⸗ 
träger von Unjanjembe, um ihnen meine Ankunft anzumelden. 

In Schiſa, einem in entzüdender Landſchaft von einem 
fleißigen und friedlichen Volk bewohnten Dorf, bemächtigte 
ſich aller Leute eine Aufregung, da ich ihnen mit einem 
fetten Bullenkalb ein Abſchiedsfeſt bereitete, ehe ſie ſich von 
mir trennten. Sechs Ladungen Pulver wurden jedem, der 
eine Flinte hatte, gegeben, um ſie abzubrennen, wenn wir 
uns den Häuſern vön Tabora näherten. Jeder Pagaſi 
hatte ſich fein beſtes Tuch um die Hüfte gegürtet. Die Sol- 
daten zogen auf mit neuen Fes, denn der 23. Juni war 
ja der große glückliche Tag, der ſtets in unſerm Munde ge⸗ 
weſen war, ſeitdem wir die Küſte verlaſſen, der Tag, für 
den wir in der letzten Zeit große Märſche gemacht hatten, 
285 Kilometer in 16 Tagen mit Einſchluß der Raſten, alſo 
ungefähr 18 Kilometer den Tag. 
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Das Signal ertönte, uud fröhlich zog die Karawane 
mit fliegenden Bannern und ſchallenden Trompeten und 
Hörnern aus. Ein kurzer Marſch brachte uns nach Tabora. 
Als ich die Araber mir entgegenkommen ſah, verließ ich die 
Reihen und ſtreckte meine Hand aus, die ſofort vom Scheich 
Said ben Salim und darauf von etwa zwei Dutzend Men⸗ 
ſchen ergriffen wurde. Dies war unſer Einzug in Unjanjembe. 


13. Einiges über Land und Leute. 


ie Beſchreibung des von mir durchzogenen Landes iſt 

in den vorigen Kapiteln bereits vielfach enthalten. 
Dennoch wird es gut ſein, in dieſem Abſchnitt einige An⸗ 
gaben nachzutragen, die die Kenntnis des Innern Afrikas 
erweitern können. 

Ich hatte den von meinen Vorgängern Burton, Speke 
und Grant nicht benutzten Weg nach Unjanjembe über Nord⸗ 
Uſaramo, Ukwere, Ukami, Udoe, Uſeguha, Uſagara, Ugogo 
und Ujanſi eingeſchlagen. Man kann, von dieſem Marſch 
jagen, daß fein erſter Teil durch das Becken des Kingani, 
der zweite durch das des Wami, der dritte über die Waſſer⸗ 
ſcheide des Wami, der vierte durch den nördlichſten Teil des 
Ruahabeckens und die waſſerloſe Gegend, der fünfte auf 
die Waſſerſcheide des Tanganikaſees führte. 

Meine Abſicht iſt, beſonders auf den Wami⸗ und den 
Ruaha⸗ oder Rufidjijtrom hinzuweiſen. Denn der erſtere 
ſcheint von ſeiner Mündung beim Hafen Windi bis nach 
Mbumi in Ufagara, alſo fait 300 Kilometer lang, ſchiffbar 
zu fein. Wer Afrika ziviliſieren will, wer direkt mit Uſagara, 
Uſeguha, Ukutu, Uhehe Handel zu treiben beabſichtigt, 
Elfenbein, Zucker, Baumwolle, Indigo und Korn aus dieſen 
Ländern beziehen will, dem eröffnet ſich hier eine ſchöne 
Gelegenheit. Vier Tage können den Miſſionar auf einem 
Dampfer in die Hochlande von Afrika bringen, wo er unter 
den ſanften und gelehrigen Waſagara ohne Furcht und 
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Unruhe leben und fid alle Genüſſe des zivilifierten Lebens 
gönnen kann, ohne Angſt, ihrer beraubt zu werden. Mit 
der einzigen Ausnahme des Mangels ziviliſierter Geſellſchaft 
iſt hier alles vorhanden, was das Menſchenherz ſich wünſchen 
kann. Freilich darf der Miſſionar, um Einfluß auf das für 
die Lehren von Mulungu, dem Himmelsgeiſt, empfängliche 
Volk zu gewinnen, weder zankſüchtig noch ein auf Zeremonien 
bedachter Prieſter ſein, ſondern muß ſeine Arbeit für das 
Evangelium mit dem Ernſt betreiben wie David Livingſtone, 
den zu finden ich ausgezogen war. : 

Der andere Fluß, der Rufidji oder Ruaha, ift zwar 
noch unerforſcht, aber jedenfalls noch wichtiger als der Wami, 
denn er iſt viel länger und entſendet zweimal ſoviel Waſſer 
in den Indiſchen Ozean. Kleine Boote befahren ihn un⸗ 

gefähr 100 Kilometer hinauf. 0 

Der Pflanzenwuchs in dem Küſtengebiet und in den höher 
gelegenen Gegenden bietet auffallende Gegenſätze. Beſonders 
in den Tälern des Ungerengeri und Wami iſt die Kraft des 
Bodens merkwürdig. Die üppige ſchwarze Erde, die ſeit 
vielen Jahrhunderten von den Flüſſen abgelagert iſt, hat 
in ihrer Fruchtbarkeit keine Grenze. Jede Art Pflanze 
ſchießzt hier in rieſigen Ausmaßen auf. Die Grashalme er⸗ 
reichen die Größe eines gewöhnlichen Bambus, und die 
Bäume haben 30 Meter hohe Stämme. 

Auch in bezug auf die Bevölkerung beſtehen ſtarke Unter- 
ſchiede. Der am meiſten, wenn auch nur äußerlich, kultivierte 
Stamm find die Waſuaheli an der Küfte, die beſſer angezogen 
ſind und vorteilhafter ausſehen als ihre wilden weiter im 
Innern lebenden Brüder. Die erſten reinen Barbaren ſind 
die etwa 5000 Seelen zählenden Wakwere zwiſchen Uſaramo 
und Udoe. Es find. weder tapfere noch ehrliche Leute, die 
aber, wenn ſie unter einem Häuptling vereinigt wären und 
nicht in etwa hundert Dorfſchaften zerſtreut lebten, immerhin 
ein mächtiger Stamm ſein könnten. 
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Nach ihnen kommt man zu den Wakami, den Reſten 
eines einſt großen Volkes, das die Länder vom Ungerengeri 
bis zum Großen Makatafluß innehatte. Häufige Kriege 
mit den Wadoe und Waſeguha haben ſie auf einen engen 
Bezirk beſchränkt. 

Das den Wakami benachbarte Volk der Wadoe ſieht 
viel ſtattlicher aus und iſt bedeutend intelligenter. Es iſt ein 
Volk, das voll von Stammesüberlieferungen ſteckt, das ſich 
kühn wegen der kleinſten Verletzung ſeines Gebietes in den 
Kampf geſtürzt und tapfer gegen die Waſeguha und Wakami 
ſowie gegen nomadiſche Räuber aus Ukumba verteidigt hat. 
Was könnte dieſer Stamm nicht alles über die Taten der 
Sklavenhändler erzählen! Von den Waſeguha und den 
Sklavenhändlern angegriffen, haben die Wadoe es wohl 
hundertmal erlebt, daß ihre Weiber und Kinder fortge⸗ 
ſchleppt, ein Bezirk nach dem andern von ihrem Lande los⸗ 
geriſſen und mit Uſeguha vereinigt worden iſt. Denn das 
Volk von Uſeguha wurde von den Sklavenhändlern ge⸗ 
mietet und mit Waffen verſehen, um ſie, die Wadoe, in 
großen Maſſen zu Sklaven zu machen. Individuen dieſes 
Stammes, beſonders Weiber und Kinder, die körperlich und 
geiſtig den knechtiſchen Raſſen, die ſie umgeben, ſo überlegen 
ſind, waren bei den ſinnlichen Mohammedanern für den 
Harem und als Diener ſehr geſucht. 

Die vorhin genannten Waſeguha, die bis in die vier⸗ 
ziger Jahre noch ein unbedeutendes Volk waren, bewohnen 
das Gebiet zwiſchen Uluguru, über den Wami bis Umagaſſi 
und Uſambara. Dieſer der blindeſten Zauberei huldigende, 
mit den Stlavenhändlern und Näubern verbündete Stamm 
bildet die eigentliche Pelt dieſes Teiles von Oſtafrika. Unter 
ihnen war der berüchtigte Kiſabengo einer der hervor⸗ 
ragendſten, deſſen ſchändliches Leben ich (S. 40) ſchon bis 
zu der Zeit gekennzeichnet habe, in der er ſeine Feſtung in 
Simbamwenni in der Nähe der Ungerengeri erbaute. 
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Auch das Volk der Waſagara hat unter den Überfällen 
der Waſeguha und anderer Stämme viel zu leiden gehabt 
und iſt daher gewohnt, Fremde mit Argwohn anzufehen; 
nach kurzer Bekanntſchaft jedoch erweiſen ſie ſich als offene, 
tapfere und freundliche Leute. 

Es folgen auf unſerer Marſchlinie die Wagogo, ein 
mächtiger Stamm, der die Gegend weſtlich von Uſagara 
nach Ujanſi zu bewohnt. Hier hört der Reiſende zuerſt das 
Wort „Hongo“, das jetzt, nachdem er Simbamwenni paſſiert, 
Tribut, vorher ein Geſchenk an einen Freund bedeutet, und 
das, falls man nicht freiwillig bezahlt, unter Androhung von 
Krieg abgefordert wird. Die Wagogo ſind körperlich und 
geiſtig der beſte Stamm zwiſchen Unjamweſi und dem Meere. 
Dieſer kräftige Eingeborene mit der dunklen Hautfarbe, der 
Löwenſtirn, dem drohenden Ausſehen und polternden Weſen, 
dieſer ſtolze, hochmütige und zankſüchtige Menſch iſt aber 
ein bloßes Kind einem andern gegenüber, der ſich die 
Mühe nicht verdrießen läßt, ſeinen Charakter zu ſtudieren. 
Er iſt unſchwer zu lenken, da ſeine Neugierde leicht angeregt 
wird. Von früheſter Jugend mit dem Gebrauch der Waffen 
vortrefflich vertraut, iſt der Mgogo in ſehr kurzer Zeit für 
die Schlacht gerüſtet. Der Bote des Häuptlings eilt von 
Dorf zu Dorf und bläſt fein Büffelhorn als Signal zum 
Kriege: der Krieger hört es, wirft ſeine Hacke über die 
Schulter, tritt in ſein Haus und kommt nach einigen Se⸗ 
kunden wieder in Kriegsfarben und voller Kampfausrüſtung 
heraus. Mit der Hacke des arbeitſamen Bauers hat er 
auch das Außere eines ſolchen abgelegt und iſt jetzt der 
ſtolze, eitle, übermütige Krieger, der wie ein Athlet orn j 
ſpringt und begierig nach dem Schlachtfelde eilt. 

Die Wagogo glauben an das Daſein eines Gottes phe 
Himmelsgeiſtes, ben fie Mulungu nennen. Sie beten ge 
wöhnlich zu ihm, wenn ihre Eltern fterben. Nachdem der 
Mgogo den Vater zu Grabe getragen, bringt er deſſen Habe, 
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fein Tuch, Elfenbein, Meſſer, feine Hacke, Bogen und Pfeile, 
Speere und Vieh an einen Ort zuſammen, kniet davor nieder 
und ſpricht den Wunſch aus, Mulungu möge feine weltlichen 
Reichtümer vermehren, ſeine Arbeit ſegnen und ihm im 
Handel Glück beſcheren. j 

Die Sultanswiirde ijt bei den Wagogo erblich; ſtirbt 
der Herrſcher kinderlos, ſo folgt der ihm an Rang nächſt⸗ 
ſtehende Häuptling. Die Heiraten werden durch den Kauf 
der Frau bewerkſtelligt, die im Falle ſehr großer Armut 
des Freiers ſchon für ein paar Ziegen von ihrem Vater 
in die Ehe gegeben wird. Der Sultan darf natürlich 
nur eine Häuptlingstochter kaufen. Ein Mörder muß den 
Mord mit 50 Kühen fühnen. Iſt er dazu zu arm, fo 
kann der Sultan den Verwandten das Recht zuſprechen, 
ihn zu töten. Ein ertappter Dieb dagegen wird ohne viel 
Federleſen ſofort hingerichtet. Bei Diebſtahlsverdacht töten 
die Wagogo ein Huhn und öffnen es; ſind ſeine Eingeweide 
weiß, fo ijt der Verdächtigte unſchuldig, find fie aber gelb, 
fo ift er ſchuldig. Überhaupt ſitzt der Aberglaube allent- 
halben ſehr feſt, und der Mann, der im Verdacht ſteht, 
das Vieh zu verzaubern oder den Regen zu verhindern, wird 
mit dem Tode beſtraft. 


14. Im Kampf gegen Mirambo. 


Men Einzug in Tabora am 23. Juni an der Seite des 
Gouverneurs Scheich Said ben Salim ging unter 
der geräuſchloſen Ovation der den Wegrand beſetzt haltenden 
und mich ausgiebig angaffenden Eingeborenen vor ſich. Mein 
arabiſcher Gaſtgeber empfing mich mit Tee in einem ſil⸗ 
bernen Teekeſſel und mit einer reichlichen Menge dampfender 
Pfannkuchen, die unter einem gleichfalls ſilbernen Deckel 
zum Vorſchein kamen. Mein Appetit nach dem Marſch 
ließ nichts zu wünſchen übrig, und ich glaube, ich ſetzte den 
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Gouverneur in Erſtaunen durch die geſchickte Art, mit der 
ich es fertig brachte, elf Taſſen ſeines herrlichen Tees zu 
vertilgen und ſeinen hohen Turm von Pfannkuchen ab⸗ 
zutragen. 

Nach einem Plauderſtündchen brach ich auf, um mich 
nach Kwihara, eine Stunde Weges von Tabora, zu begeben, 
das mir und meinen Leuten als Wohnort angewieſen war. 
Glühend heiße Sonne lag dörrend über der Landſchaft, und 
der blaßblaue, fleckenloſe Himmel konnte den Wanderer 
durch feine Heiterkeit geradezu entſetzen; Kwihara machte 
den Eindruck eines Bildes ohne Farbe oder eines Nahrungs⸗ 
mittels ohne Geſchmack. Die Begrüßung dortſelbſt durch 
den Scheich ben Naſib, Konſul Sr. Hoheit des Fürſten 
von Sanſibar, durch die andern arabiſchen Großen und durch 
die Soldaten meiner erſten, zweiten und vierten Karawane 
war herzlich und herzerfreuend. Überall hörte man Ausrufe 
der Freude, und Scheich Said führte mich zu meiner aus⸗ 
gedehnten Behauſung mit den Worten: „Spazieren Sie 
hinein, Herr; dies iſt jetzt Ihr Haus; hier find die Wohn⸗ 
räume für Ihre Leute. Hier können Sie die arabiſchen 
Großen empfangen; hier iſt das Kochhaus; hier das Vor⸗ 
ratshaus; dort das Gefängnis für die Widerſpenſtigen; da 
die Zimmer Ihres weißen Begleiters und hier Ihre eigenen. 
Sehen Sie, hier ijt das Schlafzimmer, dort das Gewehr⸗, 
Badezimmer und die übrigen.“ 

Auf Ehre, für Zentralafrika war hier alles ſehr ge⸗ 
mütlich. Jetzt aber galt es, zunächſt die Laſtträger zu ent⸗ 
laſſen und belohnen, die Berichte der Karawanenführer ent⸗ 
gegenzunehmen und die Waren gut zu ſtapeln. Kaum damit 
fertig, erfreuten mich die Araber wieder mit ſchönen Gaſt⸗ 
geſchenken. Zuerſt erſchien eine große Schüſſel Reis und 
ein Napf voll ſcharfgewürzter Hühner, dann ein Dutzend 
großer Weizenkuchen, ferner dampfend heiße Schmalzkuchen, 
Granaten und Zitronen; hierauf wurden fünf fette Ochſen, 
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acht Schafe und zehn Ziegen angetrieben; ſchließlich erhielt 
ich noch ein Dutzend junger Hühner und ebenſoviel Eier. 
Dies war echte, praktiſche, edle Höflichkeit, eine ſo groß⸗ 
artige Gaſtfreundſchaft, daß ſie meine Dankbarkeit im Sturm 
eroberte. 

Die Geber aller dieſer ſchönen Dinge damen am nächſten 
Tage mit ihrem Gefolge zu mir, um mich zu beglückwünſchen. 
Alles ſtattliche Leute, leben dieſe arabiſchen Großen auf 
dieſem fruchtbaren Fleck Erde üppig und mit allem durch 
ihre Sitten und Gebräuche gebotenen Aufwand: ſelbſt der 
Harem fehlt nicht. N 

Pflichtgemäß begrüßte ich zuerſt Scheich Said und 
Scheich ben Naſib, darauf den edelſten Mann unter den 
Arabern, was Haltung, Mut und Manneswürde betrifft, 
Scheich Chamis ben Abdullah; ferner eine ganze Reihe 
anderer arabiſcher Standesperſonen. i 

Während meiner Gegenbeſuche, drei Tage ſpäter, traf 
ich im Hauſe von Chamis ben Abdullah eine Verſammlung 
an, die einen Kriegsrat abhielt. Man bat mich, dazubleiben. 
Chamis ben Abdullah drang in die Araber, ihre Rechte gegen 
einen Häuptling mit Namen Mirambo von Ujoweh zu be⸗ 
haupten. Dieſer Mirambo, früher der Laſtträger eines 
Arabers, hatte mit der gewiſſenloſen Schurken eigenen Ge⸗ 
wandtheit die Königswürde an ſich geriſſen. Er trug Krieg 
und Raub durch Ugara und Ukonongo bis an die Grenze 
von Uvinſa, und nachdem er die über 300 Kilometer zer⸗ 
ſtreute Bevölkerung vernichtet, plante er einen Ausfall gegen 
Mkaſiwa, den Herrſcher von Unjanjembe, und die Araber, 
weil ſie ihn nicht in ſeinen ehrgeizigen Plänen gegen ihren 
Verbündeten und Freund, mit dem ſie in Frieden lebten, 
unterſtützen wollten. Nach längeren Erörterungen gab die 
Rede Souds den Ausſchlag. Er erklärte: „Ich ſage Krieg — 
Krieg, bis wir ſeinen Bart unter unſere Füße getreten, Krieg, 
bis ganz Ujoweh und Wiljankuru zerſtört iſt, Krieg, bis 
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wir wieder durch jeden Teil des Landes nur mit dem Spazier⸗ 
ſtock in der Hand reiſen können!“ 

Der allgemeine Beifall, den Souds Rede hatte, bewies 
ohne Zweifel, daß wir im Begriff waren, Krieg zu be⸗ 
kommen. Ich dachte an Livingſtone. Wenn dieſer gerade 
jetzt nach dem vom Krieg überzogenen Unjanjembe zu mar⸗ 
ſchieren im Begriff war? Als ich hörte, daß die Araber 
die Abſicht hätten, den Krieg raſch, innerhalb 14 Tagen, 
zu beenden, da Ujoweh nur vier Märſche weit entfernt 
war, erbot ich mich freiwillig, ſie zu begleiten, meine be⸗ 
laſteten Karawanen bis Mfuto mitzunehmen, ſie dort unter 
Bedeckung zurückzulaſſen und mit den übrigen und der ara⸗ 
biſchen Armee weiterzumarſchieren. Dann, hoffte ich, würde 
es möglich werden, nach der Beſiegung von Mirambo und 
ſeiner Banditen, der Ruga⸗Ruga, meine Expedition auf dem 
jetzt verſperrten Wege direkt nach Udjidji zu führen. Die 
Araber waren ihres Sieges ſehr ſicher, und ich teilte ihre 
hoffnungsvolle Anſchauung. 

Anſern Marſch nach Mfuto, dem Stelldichein der ara⸗ 
biſchen Armee, konnten wir aber erſt am 29. Juli antreten. 
Denn vom 7. bis 17. Juli lag ich zehn Tage in einem 
ſchweren Anfall von Wechſelfieber, dann folgten Shaw und 
Selim, und ſo vergingen drei Wochen, ehe wir gegen Miram⸗ 
bos Feſtung aufbrechen konnten. 

Außer meinen Leuten hatte ich es die von mir in 
Labora angetroffene Livingftonelarawane meinem Züge an- 
gegliedert. Dieſe war, wie erinnerlid, auf das bloße Ge⸗ 
rücht hin, der engliſche Konſul Dr. Kirk käme nach Bagamojo, 
erſchreckt von dort aufgebrochen und nach Tabora marſchiert. 

Wir boten einen großartigen Anblick dar, wie wir mit 
fliegenden Fahnen abmarſchierten und die roten Gewänder 
der Leute im wehenden Nordoſt nachflatterten. Ihre bis 
zum Übermut gute Stimmung tat ſich in einem Wechſelgeſang 
zwiſchen Führer und Chor kund: 
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„Wo zieht ihr hin?“ 

Chor: „Wir ziehen in den Krieg.“ 
„Gegen wen?“ 

Chor: „Gegen Mirambo.“ 

„Wer iſt euer Herr?“ 

Chor: „Der weiße Mann.“ 

„Uff, Uff!“ 

Chor: „Uff, Uff!“ 

„Hiah, Hiah!“ 

Chor: „Hiah, Hiah!“ 

Dieſen lächerlichen Geſang ſtimmten ſie ohne Unter⸗ 
brechung den ganzen Tag an. 

Über Bomboma und Maſangi ging es nach Mfuto, 
wobei Shaw mir unterwegs wiederholt Ärger bereitete. 
Ohne wirklich krank zu ſein, behauptete er, Fieber zu haben 
und marſchunfähig zu ſein. 

Die von den Arabern auf die Beine gebrachte Armee 
war einſchließlich meiner Leute 2555 Mann ſtark, von denen 
1500 mit Flinten bewaffnet waren. Ich ſpeicherte alle 
meine Vorräte in Mfuto auf. Der Feldzug konnte beginnen 
und nahm am 3. Auguſt ſeinen Anfang. Alle waren ſieges⸗ 
gewiß. Wer hätte auch vorausſagen können, daß dieſe große 
Macht noch vor Ablauf einer Woche in dieſelbe Feſte Mfuto 
vollſtändig niedergebrochen ſo raſch wie möglich zurückkehren 
würde? Und doch war dem ſo. 

Der Tag, an dem wir Mfuto verließen, um in den Krieg 
mit Mirambo zu ziehen, war der 3. Auguſt. Alle meine 
Güter waren in Mfuto aufgeſpeichert und fertig, um nach 
Udjidji transportiert zu werden, ſobald wir über den afri⸗ 
kaniſchen Häuptling geſiegt haben oder wenigſtens für alle 
Fälle geſichert ſein würden. 

In dem ſechs Stunden von Mfuto entfernt liegenden 
Umanda beſchmierten ſich die Krieger mit der Medizin, welche 
ihre Zauberer für ſie fabriziert hatten und die aus einer 
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Miſchung von Mtamamehl und dem Saft eines Krautes 
beſtand, deſſen Eigenſchaften nur den Zauberern der Wanjam⸗ 
weſi bekannt ſind. 

Am 4. Auguſt um 6 Uhr morgens waren wir wiederum 
marſchfertig; vorher wurde jedoch die Kriegsrede von dem 
Redner der Wanjamweſi gehalten: 

„Worte, Worte, Worte! Hört, ihr Söhne von Mkaſiwa, 
ihr Kinder von Unjamweſi! Der Marſch liegt vor euch, 
die Diebe des Waldes erwarten euch. Ja, ſie ſind Diebe, 
denn ſie plündern euere Karawanen, ſie ſtehlen euer Elfen⸗ 
bein, ſie morden euere Frauen. Sieh da, die Araber ſind 
bei euch, die Wali des arabiſchen Sultans, und der weiße 
Mann iſt bei euch. Kämpft, tötet, macht Sklaven, nehmt 
Tuch, nehmt Vieh, tötet es, eßt es und macht euch ſatt. 
Geht!“ ö 

Lautes, wildes Geſchrei folgte dieſer kühnen Anrede. 
Die Tore des Dorfes wurden geöffnet und blau, rot und 
weiß gekleidete Soldaten ſtürzten hinaus wie Athleten und 
feuerten ihre Flinten beſtändig ab, um ſich durch den Lärm 
zu ermutigen oder Schrecken in das Herz derer zu jagen, die 
uns in dem ſtark umhegten Simbiſo erwarteten. 

Da Simbiſo nur fünf Stunden von Umanda entfernt 
iſt, kamen wir um 11 Uhr in Sicht desſelben. Wir hielten 
am Rande des bebauten Landes, welches dasſelbe ſamt 
ſeinen Nachbardörfern umgibt, im Schatten des Waldes. 
Strenger Befehl war von den verſchiedenen Häuptlingen 
erteilt worden, nicht eher zu feuern, als bis fie in Schußweite 
von der Boma entfernt ſeien. 

Chamis ben Abdullah ſchlich durch den Wald nach dem 
Weſten des Dorfes. Die Wanjamweſi nahmen ihre Stellung 
vor dem Haupttore und wurden von den Truppen von 
Soud, dem Sohne Saids, auf der Rechten und dem Sohn 
von Habib auf der Linken unterſtützt. Abdullah, Muſſud, ich 
ſelbſt und andere trafen Vorbereitungen, die Oſtpforte anzu⸗ 
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greifen, wodurd das ganze Dorf, mit einziger Ausnahme . 
der Nordſeite, wirkſam eingeſchloſſen war. 

Plötzlich wurde Gewehrfeuer auf uns eröffnet, während 
wir aus dem längs des Weges nach Unjanjembe ſich hin⸗ 
ziehenden Walde herauskamen, in der Richtung, wo man 
den Anblick des Feindes erwartet hatte, und ſofort begannen 
die Angriffstruppen in prächtigſter Weiſe draufloszufeuern. 
Es kamen zwar einige lächerliche Szenen vor, wo Leute 
ſich anſtellten, als ob ſie feuerten, dann aber mit der Be⸗ 
hendigkeit hüpfender Fröſche auf die Seite, vor⸗ oder rück⸗ 
wärts ſprangen. Die Schlacht wurde jedoch darum nicht 
weniger im Ernſt geliefert. Die Hinterlader meiner Leute 
verſchlangen meine Metallpatronen viel ſchneller, als ich es 
gern fab; zum Glück jedoch ließ das Feuern nach und luſtig 
ſtürzten wir vom Weſten, Süden, Oſten ins Dorf, durch 
Tore und über hohe Umzäunungen, die es umgaben. Die 
armen Bewohner flohen aus dem Gehege durch die nörd⸗ 
liche Pforte ins Gebirge, von den raſcheſten Läufern unſerer 
Truppe verfolgt und von hinten mit Kugeln aus den Hinter⸗ 
ladern und Jagdflinten beſchoſſen. 

Das Dorf war ſtark verteidigt, und es fanden ſich nicht 
mehr als 20 Leichname darin, da die feſte, dicke Holz⸗ 
umzäunung eine vortreffliche Schutzwehr gegen unſere Kugeln 
gebildet hatte. 

Von Simbiſo zogen wir, nachdem wir eine hinreichende 
Truppenmacht daſelbſt zurückgelaſſen, weiter und hatten in 
einer Stunde die Umgebung vom Feinde geſäubert und 
noch zwei Dörfer genommen, die geplündert und den Flam⸗ 
men übergeben wurden. Einige Elfenbeinzähne und etwa 
50 Sklaven, ſowie eine Maſſe Korn bildete die Beute, 
welche den Arabern zufiel. 

Am 5. durchſtreifte eine Abteilung Araber und Sklaven, 
in Stärke von 700 Mann, die Umgegend und trug Feuer 
und Verwüſtung bis in die Boma von Wiljankuru hin. 
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Auch Wiljankuru, wo Mirambo ſelbſt mit ſeinem Sohn 


war, wurde mit Kampf genommen. Aber Mirambos Rück⸗ 
zug war nur ſcheinbar. Er, den man für beſiegt gehalten, 
griff alsbald ſeinerſeits die Araber aus einem Hinterhalt 
unerwartet an und entmutigte dadurch die Mannſchaft ſo 
ſehr, daß bald eine Panik eintrat und alle davonliefen. 

Die Wirkung dieſer Niederlage war unbeſchreiblich, die 
Verluſte groß. Die Weiber, deren Männer gefallen waren, 
heulten und wehklagten, und dazwiſchen hörte man das 
Stöhnen der Verwundeten, denen es gelungen war, vom 
Feinde davonzuſchleichen. Während der ganzen Nacht kamen 
immer neue Flüchlinge an. 

Stürmiſche Verſammlungen der ſich gegenſeitig am Un⸗ 
glück beſchuldigenden Araber erhöhten die Entmutigung. Mein 
Rat an Said ben Salim, nicht an einen Rückzug zu denken, 
da dies nur Mirambo veranlaſſen würde, nach Unjanjembe 
zu kommen, war in den Wind geſprochen. Die allgemeine 
Flucht nach Mfuto dauerte unaufhaltſam an, und der Ruf: 
„Mirambo kommt!“ ließ manchen Leuten vor Schreck faft 
die Augen aus den Höhlen treten. Mir waren von meiner 
50 Mann ſtarken Truppe nur 7 verblieben; alle andern 
waren weggelaufen. Da ich während dieſer ganzen Zeit 
wieder ſchwer am Wechſelfieber litt und Shaw nach wie vor 
widerſpenſtig war, traf mich dieſer ſchmachvolle Rückzug 
doppelt empfindlich. Nur bei den Arabern ſchien die ſchnöde 
Fahnenflucht kein Gefühl der Schande auszulöſen, denn ſchon 
am nächſten Morgen nach dem Rückzug ließen ſie mir ihre 
feierlichen Grüße zuteil werden, als ob nichts paſſiert ſei. 

Ich hielt es aber für angezeigt, den Arabern das Bünd⸗ 
nis in dem Feldzuge zu kündigen, zumal ſie ihren Rückzug 
bis Tabora fortſetzten. Bei einer derartigen Kampfesweiſe 
war das Ende des Kampfes nicht abzuſehen. Gendtigt, mich 
der allgemeinen Parole zum Rückzug zu fügen, führte ich 
meine Expedition mit allen Vorräten nach Kwihara zurück, 
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15, Lieber fterben als umkehren! 


Der folgende Auszug aus meinem Tagebuch, vom 
11. Auguſt 1871, beleuchtet am beſten meine Stimmung: 
„Ich freue mich, daß ich meine Schuld, die ich den Arabern 
gegenüber für ihre Gaſtfreundſchaft empfand, mit ſo ge⸗ 
ringen Opfern losgeworden bin. Aber für mich lag außer 
der Verpflichtung gegen die Araber die Notwendigkeit vor, 
alles zu verſuchen, Livingſtone raſch zu erreichen. Der Weg, 
den der Krieg mit Mirambo verſperrt, führt in einem Monat 
nach Udjidji, und wenn er durch meine Beihilfe raſcher als 
ohne ſie frei werden konnte, warum ſollte ich ſie verweigern. 
Der Verſuch, nach Udjidji zu kommen, ijt fehlgeſchlagen. 
Jetzt werde ich einen andern Weg verſuchen: die ſüdliche 
Richtung ſcheint mir die beſſere zu ſein. Ehe ich es aber 
wagen kann, ſie einzuſchlagen, muß ich neue Leute anwerben, 
da die von mir nach Mfuto mitgenommenen ihre Ver⸗ 
pflichtungen als erloſchen anſahen und der Tod von fünf 
Reifelameraden ihre Reiſeluſt etwas gedämpft hat. Wa⸗ 
niamweſi werde ich nicht bekommen, denn fie pflegen in Kriegs⸗ 
zeiten Karawanen als Laſtträger nicht zu begleiten. Daher 
iſt meine Lage ſehr ernſt, und ich hätte Entſchuldigung genug, 
nach der Küfte zurückzukehren; aber mein Gewiſſen geſtattet 
mir dies nicht. Fürwahr, ich fühle es, daß ich lieber ſterben 
als umkehren muß.“ 5 

Inzwiſchen wurde mir aber klar, daß ich vor Beendigung 
des Krieges gegen Mirambo kaum würde Unjanjembe ver⸗ 
laſſen können. Dieſer' afrikaniſche Bonaparte rüftete ſich in 
der Tat zum Marſch gegen Unjanjembe, und am 22. Auguſt 
bewies das Schießen von Tabora her und die Ankunft von 
Flüchtlingen, dak Mirambo Ernſt machte. Von dieſen 
Leuten erhielten wir die traurige Nachricht, daß Chamis ben 
Abdullah und andere edle Araber erſchlagen worden ſeien. 
Leute, die die Gefallenen geſehen hatten, erzählten mir, daß 
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die Leiche des tapferen Chamis ben Abdullah von den 
wilden Verbündeten Mirambos arg verſtümmelt worden 
ſei. Man habe ihm die Stirnhaut, Bart und Haut von 
dem unteren Teil des Geſichts, die Naſenſpitze, das auf 
Magen und Unterleib befindliche Fett, die Geſchlechtsteile 
und ein Stück der Ferſen abgeſchnitten. Im gleichen Zu⸗ 
ſtand fand man auch die Leichen ſeiner gefallenen Freunde. 
Die den Leichnamen entnommenen Fleiſch⸗ und Hautteile 
hatten natürlich die Waganga, die Medizinmänner, ſich 
angeeignet, um aus ihnen das kräftige Gebräu zu bereiten, 
das ihrer Anſicht nach einen Menſchen ſtark gegen ſeine Feinde 
macht. Dieſes Getränk wird mit Reis zuſammengemiſcht und 
dann mit dem vollkommenſten Vertrauen auf feine Wirk⸗ 
ſamkeit als unfehlbares Mittel gegen Kugeln und ſonſtige 
Geſchoſſe getrunken. 

Es war ein ſehr trauriger Anblick, von Kwihara aus faſt 
ganz Tabora in Flammen und Hunderte von Leuten zu 
uns ſtrömen zu ſehen. 

In dieſer Lage hielt ich es für ER meinen Stands 
ort in Kwihara in Verteidigungszuſtand zu bringen. Wir 
brachen Löcher in die ſtarken Lehmmauern meines Lagers, 
ſchafften Waſſer und Vorräte für ſechs Tage herbei, und ich 
war, ohne zu prahlen, überzeugt, daß ſelbſt 10000 Afrikaner 
das Haus nicht würden nehmen können. Die Bitte der 
Araber von Tabora, ihnen beizuſtehen, lehnte ich aber ab. 

Unterdeſſen verging die Zeit. Unter dem 29. Auguſt 
finde ich in meinem Tagebuch folgende Notiz: „Alle meine 
ſchönen Pläne ſind, wie ich fürchte, an dieſem Kriege mit 
Mirambo vollſtändig geſcheitert. Zwei Monate ſchon ſind 
hier vergeudet. Die Araber haben Ratſchläge und Worte 
genug, ſoviel wie Grashalme in unſerm Tal, aber es fehlt 
an Entſchloſſenheit.“ 

Durch eine von der Küſte angekommene Karawane 
ging mir die Nachricht von Farquhars und Djakos Tode 
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zu; bald darauf verlor ich im eigenen Lager den tüchtigen 
Soldaten Baruti. Einige Tage ſpäter beſchenkte mich ein 
Araber mit einem netten kleinen Sklaven den wir im Hin⸗ 
blick auf ſeine ſchlanke Geſtalt Kalulu — der Kiſuaheli⸗ 
ausdruck für Antilope — zu nennen beſchloſſen. Shaws Zu⸗ 
ſtand machte mir fortgeſetzt Sorgen; er ſchien an einer durch 
Anſteckung erworbenen Krankheit zu leiden, die ihn voll⸗ 
ſtändig teilnahmslos machte. Freilich hatte ich oftmals auch 
den Eindruck, daß er den elenden Zuſtand nur vortäuſche, 
um ſich von der Arbeit zu drücken. 

Die Kriegslage gegen Mirambo erfuhr am 8. Sep⸗ 
tember endlich eine günſtige Wendung, indem dieſer Aben⸗ 
teurer bei einem Angriff gegen Mfuto unter ſtarken Ver⸗ 
luſten zurückgeſchlagen und zur Flucht gezwungen wurde. So 
konnte ich allmählich mehr Leute für meinen Weiterzug 
werben und den Tag unſeres Aufbruches auf die Zeit um 
den 20. September feſtſetzen. Ein den Leuten gegebenes 
üppiges Abſchiedsmahl war dazu beſtimmt, den bevorſtehenden 
Fortgang von dieſem abſtoßenden, unglücklichen Lande zu 
feiern. Shaw, Selim und meine Leute, von denen viele ab⸗ 
wechſelnd vom Fieber gepackt wurden, waren geſund ge⸗ 
worden. Dafür mußte aber wieder einmal ich, einen Tag 
vor dem beabſichtigten Aufbruch, dem Mukunguru meinen 
Tribut zollen und überdies mit Scheich ben Naſib ver⸗ 
handeln, der mich zu überreden ſuchte, noch zu bleiben. Um 
10 Uhr abends war aber mein Fieber vorüber. 

Meine Gemütsverfaſſung an dieſem denkwürdigen Vor⸗ 
abend des Aufbruches — nach faſt dreimonatigem Aufent⸗ 
halt in Unjanjembe — wird am beſten durch den folgenden 
Auszug aus meinen Tagebuchbetrachtungen vom 19. Sep⸗ 
tember beleuchtet, die den Schluß dieſes Kapitels bilden 
mögen: 

„Ein Gefühl unausſprechlicher Einſamkeit überkam mich 
heute abend, als ich an meine Lage und Abſichten dachte 
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und den vollſtändigen Mangel an Sympathie bei allen, die 
mich umgaben, wahrnahm.... Es iſt mir zumute, als ſei 
ich in Steinmauern gefangen. Ein Verdacht ſteigt in mir 

auf, während ich dies ſchreibe. Ich möchte wohl wiſſen, ob 

dieſe Araber mich in der Hoffnung hier behalten wollen, daß 

ich dazu gebracht werden könnte, ihnen noch einmal gegen 

Mirambo beizuſtehen! Wenn ſie das glauben, ſo irren ſie 

ſich ſehr; denn ich habe einen feierlichen Eid geſchworen, den 

ich halten will, ſolange mir noch eine Lebenshoffnung bleibt. 

Ich will mich nicht abbringen laſſen von dem Entſchluß, ſo 

lange zu ſuchen, bis ich Livingſtone lebendig oder tot auf⸗ 

gefunden habe, und nicht ohne die ſtärkſten Beweiſe für deſſen 

Leben oder Tod nach Hauſe zurückzukehren. Kein Lebender 

ſoll mich daran hindern; nur der Tod kann es. Doch nein, 

ſelbſt der nicht, denn ich werde, will und kann nicht ſterben! 

Ein gewiſſes unbekanntes Etwas ſagt mir heute abend: ich 

werde Livingſtone ganz beftimmt finden. Schon 
dieſe bloßen Worte begeiſtern mich. Ich fühle mich sail 

licher. Heute nacht werde ich ruhig ſchlafen.“ 


16. Vorwärts und hoffe! 


bſchon ſehr geſchwächt vom Fieber, beſtand ich darauf, 

den Aufbruch am 20. September wirklich auszuführen. 
Hatte ich doch gegenüber dem Scheich ben Naſib damit ge⸗ 
prahlt, daß ein weißer Mann ſein Wort nie bricht, und 
mein Ruf als Weißer wäre dahin geweſen, wenn ich den 
Marſch nfolge von Schwäche verſchoben hätte. 

Zur feſtgeſetzten Stunde waren alle auf dem Platz mit 
alleiniger Ausnahme von Bombay, der unter Tränen er⸗ 
klärte, er könne ſich von feiner Geliebten nicht trennen. Erſt 
meine Peitſche ſtellte ſein ſeeliſches Gleichgewicht wieder her, 
nachdem gütliche Ermahnungen fruchtlos geblieben waren. 

Meine Karawane beſtand jetzt aus 54 zum Teil neu in 
meine Dienſte getretenen Männern. An Waren hatte ich 
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gegen 4000 Meter Zeug und feds Beutel Perlen, ferner 
vier Laſten Munition, ein Zelt, ein Bett, Kleider, einen 
Kaſten Medizin, einen Sextanten und Bücher, zwei Laſten 
Tee, Kaffee und Zucker, eine mit Mehl und Lichtern, eine 
mit Fleiſchkonſerven, Sardinen und verſchiebenen Bedürf⸗ 
niſſen und eine mit Kochgerät. 

Nach der Verabſchiedung von meinen arabiſchen Freun⸗ 
den ertönte die Abſchiedsſalve, die Fahnen wurden entfaltet 
und unter dem Geſang der Pagaſi ſetzten wir uns auf der 
Straße nach Ugunda in Bewegung. Wiederum war es 
Shaw, der mir Arger bereitete. Weinerlich und gleichgültig 
gegen alles, bat er mich nachdrücklich darum, zurückbleiben 
zu dürfen. Desungeachtet zwang ich ihn mitzugehen. Ich 
muß aber ſagen, daß ich innerlich unſchlüſſig war, ob es nicht 
beſſer ſei, dieſen Menſchen zurückzuſchicken, der ſich mehr 
verſtellte, als er wirklich krank war. Denn es war klar, 
daß er unſern Fortmarſch ſtets erſchweren würde. Ich hätte 
ihn wohl auch beſtimmt zurückgelaſſen, wenn ich nicht der 


Überzeugung geweſen wäre, dafür von den Arabern aus⸗ 


gelacht zu werden. 

In unſerm erſten Lager, dem Wanjamweſidorfe 
Mkwenkwe, ſtellte ich nach 1½ſtündigem Marſch felt, daß 
viele meiner Leute nach Kwihara zurückgelaufen waren, um 
ſich von ihren Frauen und Freundinnen zu verabſchieden. 
Obſchon durch einen erneuten Fieberanfall ſtark in meiner 
Willenskraft gelähmt, ſchickte ich einige zuverläſſige Männer 
nach ihnen mit der Androhung, daß von jetzt an jeder Aus⸗ 
reißer an die Sklavenkette gefeſſelt werden würde. Nichts⸗ 
deſtoweniger wiederholte ſich dieſer Ungehorſam noch mehr⸗ 
fach, und ich war gezwungen, meine Drohung wahr zu machen. 

Überhaupt hatte meine Expedition in der erſten Woche, 
während wir Ineſuka, Kaſegera und Kigandu paſſierten, 
viel Mißgeſchick. Ich mußte Abdul Kader, den Schneider, 
der Furcht vor dem Weitermarſch hatte, auf ſeine flehent⸗ 
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lichen Bitten entlaſſen, mußte Erkrankte pflegen, auf diebiſche 
Ausreißer ein ſcharfes Auge haben und ſchließlich mich immer 
wieder mit Shaw plagen. Der Mann war völlig un⸗ 
brauchbar geworden, fiel unausgeſetzt von ſeinem Eſel und 
ließ nicht ab von ſeinen Bitten um Entlaſſung. Mürbe 
gemacht, ſtimmte ich ſchließlich zu, und am 27. September 
zog Shaw nach Norden ab, während meine Karawane nach 
Süden aufbrach, — mit raſchern, ſicherern Schritten, als ob 
ein Alp von uns genommen ſei. 

Wir ſtiegen einen von Syenitblöcken ſtarrenden Berg⸗ 
rücken hinan und hatten von dort einen Blick über das vor 
uns liegende Gelände. Was ſich uns darbot, war Wald, 
Wald, nichts als Wald von grüner oder brauner Färbung! 
Die Wälder hoben ſich ſchichtweiſe übereinander, ein wahrer 
Laubozean. Der Horizont bietet an allen Punkten denſelben 
Anblick dar. In weiter Ferne mag ſich wohl ein Berg 
zeigen oder ein hoher Baum, der die übrigen merklich über⸗ 
ragt und ſich ſcharf vom durchſichtigen Himmel abhebt, aber 
mit dieſer Ausnahme bleibt es immer dasſelbe, immer der 
klare Himmel, ſtets derſelbe Wald, ſtets derſelbe Horizont, 
Tag für Tag, Woche für Woche. Wir eilen auf einen 
Bergrücken in der Erwartung einer Veränderung, aber die 
ermüdeten Augen kehren zur nächſten Umgebung zurück, nach⸗ 
dem ſie über die weite Fläche geſchweift, von der Gleich⸗ 
artigkeit der Landſchaft überſättigt. 

Nach einem ſiebenſtündigen Marſch machten wir in 
Ugunda halt, einem etwa 2000 Seelen zählenden, gut be⸗ 
feſtigten Dorf mit fruchtbarer Umgebung an der Süͤd⸗ 
grenze von Unjanjembe. Auch hier war unter den Ein⸗ 
geborenen die Furcht vor Mirambo bemerkbar, obgleich ſie 
wiederholte Angriffe dieſes kühnen Räubers ſiegreich zurück⸗ 
geſchlagen hatten. Der weitere Weg führte uns durch einen 
Wald und durch die um die Dörfer des Kiſari zerſtreuten 
Lichtungen in ſüdweſtlicher Richtung nach Kikuru. 
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Während dieſes Marſches kamen wir ab und zu an 
einem ausgetrockneten Pfuhl vorüber, deſſen Boden die 
deutlichen Spuren von Elefanten, Rhinozeroſſen, Büffeln 
und Zebras zeigte, was uns Hoffnung machte, daß wir bald 
auf Jagdtiere ſtoßen würden. Andererſeits war in dieſer 
Gegend das Mukunguru beſonders heimiſch. Der Wald iſt voll 
von modernden Bäumen, und der Körper des Reiſenden nimmt 


Das Lager unter dem Baumrieſen. 


unmerklich das Gift der toten und verweſenden Pflanzenwelt 
in ſich auf. Die Folgen davon ſind bisweilen tödlich. 

Am 1. Oktober ſchlugen wir unſer Lager in der Nähe 
eines unter dem Namen Siwani bekannten Teiches auf, 
unter dem Schatten einer mächtigen Sykomore. Dieſer 
Waldrieſe hatte einen Umfang von 11% Meter. Er war 
der ſchönſte Baum ſeiner Art, den ich in Afrika geſehen. 
Der Durchmeſſer des von dem Baum geſpendeten Schattens 
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war 36 Meter. Die kräftige Geſundheit, deren ich mich zu 
dieſer Zeit erfreute, ſetzte mich in den Stand, die Umgegend 
mit Bewunderung zu genießen. Mich ergriff ein in Unjan⸗ 
jembe nicht gekanntes Gefühl von Wohlbehagen und voll⸗ 
ſtändiger Zufriedenheit.... Wenn das Tageslicht dahin⸗ 
ſchwand und die Sonne te Weſten raſch hinabſank, den 
Himmel mit Gold- und Silber-, Safran⸗ und Opalfarben 
ſchmückend, wenn dieſes prächtige Farbenſpiel ſich auf den 
Spitzen des ewigen Waldes widerſpiegelte, die heilige Stille 
des Himmels auf allem ruhte und ſelbſt die rohen Gemüter 
meiner Umgebung die ganze Herrlichkeit des Naturlebens 
mitten im ungeheuren, von allen andern menſchlichen Weſen 
leeren Walde tief empfanden: dann trat die Zeit ein, wo 
wir alle nach vollendeter Tagesarbeit unſere Tabakspfeifen 
hervorholten und den Lohn unſerer Mühen, die der tüchtigen 
Arbeit folgende Zufriedenheit, in vollen Zügen genießen 
konnten. Doch meine Gedanken wandten ſich bald wieder 
zu meiner noch unvollendeten Aufgabe, zu dem Manne hin, 
der tot ſein konnte oder vielleicht, ob nah oder fern von 
mir, jetzt durch einen ebenſolchen Wald zog. Vielleicht be⸗ 
fanden wir uns beide auf demſelben Boden, in demſelben 
Walde — wer weiß es? — und doch war er mir ſo fern, 
daß er ebenſogut in feiner kleinen Hütte in Ulva fein konnte. 
Mein Herz, ſagte ich mir, ſei geduldig, du haſt eine glückliche 
Ruhe, um die andere Leute dich beneiden könnten. Für die 
Gegenwart genügt das Bewußtſein, daß deine Aufgabe 
heilig iſt. Vorwärts und hoffe!“ 

Bei furchtbarer Hitze und geplagt von der hier 
ſchwärmenden Tſetſefliege marſchierten wir am 2. Oktober 
6½ Stunden lang nach Manjara. Unterwegs erblickten wir 
eine Menge Giraffen. Dieſer Anblick wurde mit einem 
Freudengeſchrei begrüßt, denn jetzt wußten wir, daß wir in 
ein Land jagdbarer Tiere gekommen waren und daß wir in 
der Nähe des Fluſſes Gombe viele dieſer Tiere ſehen würden. 
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17. In einem Jagdparadies. 


n Manjara hatten wir mit einigen Schwierigkeiten zu 
kämpfen, da man uns wegen des im Lande herrſchenden 
Kriegszuſtandes weder in das Dorf hineinlaſſen noch uns 
Nahrungsmittel verkaufen wollte. Ich verſuchte alſo, den 
Sultan mit hübſchen Geſchenken für uns umzuſtimmen. Das 
gelang mir aber erſt, nachdem ich der erſten Geſchenkſendung 
eine zweite hatte folgen laſſen, die aus vier guten Tüchern 
und 8 Metern beſten Zeuges beſtand. Die Folge war, daß 
wir nicht nur bald für vier Tage reichlichſt mit den beſten 
Lebensmitteln verſorgt wurden, ſondern daß der Sultan 
ſelbſt mit 30 Musketieren und 20 Speerträgern erſchien, um 
mir, dem erſten Weißen, der je hier erblickt wurde, ſeinen 
Beſuch abzuſtatten. Der Blick befriedigten Erſtaunens, den 
ſie auf mich, meine Kleider und Gewehre warfen, iſt kaum 
zu beſchreiben. Sie ſahen mich einige Sekunden ſehr genau 
an, dann blickten ſie auf ſich ſelbſt und brachen in ein un⸗ 
bezwingliches Gelächter aus. Mein Dolmetſcher berichtete 
dem Häuptling in der Sprache der Wanjamweſi von der 
großen Freude, die ich bei dem Anblick meiner Beſucher 
empfände. Nachdem wir eine Zeitlang um die Wette über⸗ 
einander gelacht, wünſchte der Häuptling meine Flinten zu 
ſehen. Die Gewehre, die mit ſchweren Pulverladungen ab⸗ 
gefeuert wurden, veranlaßten ſie beunruhigt aufzuſpringen 
und ſich dann wieder unter krampfhaftem Gelächter zu ſetzen. 
Sobald die Begeiſterung meiner Gäſte zunahm, griffen ſie 
ſich gegenſeitig an die Zeigefinger, ſchraubten und zogen an 
ihnen herum, daß ich fürchtete, ſie würden ſie ſich verrenken. 
Dann zog ich meinen Medizinkaſten hervor, der ihnen wegen 
der hübſchen Anordnung der Flaschen begeiſterte Seufzer 
entlockte. 
„Hier,“ ſagte ich und entkorkte eine Flaſche mit medi⸗ 
ziniſchem Branntwein, „iſt das Mſungu Pombe, das heißt 
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das Bier des Weißen. Nehmt einmal einen Löffel davon.“ 
Mit dieſen Worten überreichte ich es ihnen. 

„Hacht, hacht, o hacht! Was? Ach, was für ſtarkes 
Bier haben die Weißen. O, wie mein Hals brennt!“ 

Darauf holte ich eine Flaſche konzentriertes Ammoniak, 
von dem ich ihnen erklärte, daß es gut gegen Schlangenbiſſe 
und Kopfſchmerzen ſei. Sofort klagte der Sultan über 
Kopfſchmerzen und wünſchte etwas davon zu haben. Ich 
befahl ihm, die Augen zu ſchließen, und hielt dann Seiner 
Hoheit plötzlich die Flaſche unter die Naſe. Die Wirkung 
war märchenhaft; wie angeſchoſſen fiel er auf den Rücken und 
verzerrte ſein Geſicht ganz unbeſchreiblich. Seine Häuptlinge 
brüllten vor Lachen und kniffen einander. So verging der 
ganze Morgen mit dieſer Staatsviſite, von der alle Be⸗ 
teiligten höchſt befriedigt waren. „Ach,“ ſagte der Sultan 
beim Weggehen, „dieſe Weißen wiſſen alles; mit ihnen ver⸗ 
glichen ſind die Araber gar nichts!“ 

Der 4. Oktober ſah uns auf dem Marſch nach dem 
4% Stunden entfernten Gombefluß durch eine der ſchönſten 
Parklandſchaften Afrikas. Von einem Hügel aus erblickten 
wir plötzlich Herden von Büffeln, Zebras, Giraffen 
und Antilopen. Hier war endlich das Paradies des 
Jägers! Daher beeilte ich mich, gleich nach dem Frühſtück 
dem edlen Waidwerk obzuliegen. Die kleinen Antilopen 
ſprangen wie Kaninchen vor mir her, als ich mich durch 
das Unterholz dahinſchlich. Zirpend hüpfte der Honigvogel 
von Baum zu Baum, als ob er glaubte, daß ich dem ſüßen 
Schatz nachſpürte, deſſen Verſteck er allein kannte; doch 
wünſchte ich an dieſem Tage weder die kleinen Antilopen 
noch Honig, ſondern etwas Großes. Scharfäugige Fiſchadler 
und Buſſarde auf den Bäumen am Gombe dachten wohl 
mit Recht, daß ich ihnen nachſtelle, als ſie bei meiner An⸗ 
näherung in raſchem Fluge davoneilten. Doch nein, diesmal 
hatte ich es auf Zebras, Giraffen, Elen und Büffel abgeſehen! 
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Der Sultan von Manjara nimmt Medizin. 


Nachdem ich dem Laufe des Gombe ungefähr 1% Kilo». 
meter gefolgt war, bot fih mir ein Schauſpiel, das mich 
im Innerſten entzückte. Nur 150 Schritt von mir befanden 
ſich Zebras. Mit den Schweifen peitſchten fie die ſchönen 
geſtreiften Körper und biſſen ſich gegenſeitig. Der An⸗ 
blick war herrlich, und noch nie vorher war ich mir 
ſo klar deſſen bewußt, daß ich in Zentralafrika ſei. Ich 
fühlte mich im Augenblick ſtolz darüber, ein ſo ungeheures, 


Zebras 


von Jo edlem Getier bewohntes (oc gebiet zu beſitzen. Hier 
hatte ich im Bereich einer Kugel jedes der ſchönen Tiere, 
des Stolzes der afrikaniſchen Wälder. Dennoch ließ ich 
meine Flinte zweimal ſinken, da ich die herrlichen Tiere 
nicht verwunden wollte, aber paff! — und eines von ihnen 
lag auf feinem Rücken. Hurra, ic hatte Zebrabraten zum 
Abendeſſen! 

Nach beendigter Jagd gedachte ich ein Bad zu nehmen, 
wozu der ſtill und friedlich dahinfließende Gombefluß nicht 
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minder einlud wie die Hitze. Aber eben im Begriff, mit 
einem Kopfſprung in das Waſſer zu tauchen, bemerkte ich 
noch zu rechter Zeit einen langen Körper auf meine Bade⸗ 
ſtelle hinſchießen: gerechter Himmel, ein Krokodil! Ich ge⸗ 


Antilopen. 


lobte mir, mich nie wieder durch die verräteriſche Ruhe eines 
afrikaniſchen Fluſſes zu einem Bade verlocken zu laſſen. 
Nicht minder eindrucksvoll war der Abend dieſes be⸗ 
ſonderen Tages. Leiſe ſchlichen ſich verſchiedene Raubtiere 
außerhalb unſeres Lagers durch die dunklen Wälder. Um 
jedes Lagerfeuer ſah man dunkle Männergeſtalten hocken: 


91 


der eine nagte an einem faftigen Knochen, der andere zog 
das fette Mark aus dem Bein eines Zebras, ein dritter 
drehte einen fleiſchbeſteckten Stock am Feuer, ein vierter 
briet eine große Rippe. Die Flammen warfen ihren Schein 
über unſer Lager, und im Dunkel des Laubes wurden zauber⸗ 
hafte Schatten ſichtbar. Es war ein wildes, abenteuerliches, 
vielgeſtaltiges Bild. Doch meine Leute kümmerten ſich 
wenig um dieſe eindrucksvolle Stimmung: ſie waren vielmehr 
beſchäftigt, ſich ihre verſchiedenen Erlebniſſe zu erzählen und 
ſich mit den kräftigen Fleiſchſpeiſen, die unſere Flinten uns 
verſchafft hatten, vollzuſtopfen. ö 

Die beiden folgenden Tage ſetzten wir unſer Jagd⸗ 
vergnügen eifrig fort: unſere Beute beſtand, von den Wild⸗ 
vögeln abgeſehen, aus zwei Büffeln, zwei wilden Ebern, vier 

Antilopen und einem Zebra. 


18. Gefährliche Meuterei. 


Is wir am 7. Oktober aufbrechen wollten, zeigte ſich unter 

den fleiſchliebenden und gefräßzigen Wangwana eine 
deutliche Unluſt, ſich von dieſem paradieſiſchen Ort zu trennen. 
Die Führer Bombay und Ambari hatten ſie aufgehetzt. Die 
böſen Geſichter und die verdrießliche Art ihres ſcheinbaren 
Gehorſams ließen mich nichts Gutes ahnen. In der Tat 
warfen die Leute ſchon nach halbſtündigem Marſch ihre 
Ballen nieder und ſtanden in aufgeregtem Geſpräch da. 
Daher hielt ich es für geboten, meine Waffen ſchußbereit zu 
machen. Als ich auf eine Gruppe hinzutrat, griffen die 
Leute in der Tat zu den Flinten. Als Rädelsführer erkannte 
ich ſofort Asmani, einen Pagaſi aus Sanſibar, von herku⸗ 
liſchem Körperbau, und Mabruki, den Führer Scheich ben 
Naſibs. Kaltblütig zielte ich auf ſie, und drohte, ihnen die 
Köpfe zu zerſchmettern, falls ſie nicht vorträten, um mit mir 
zu ſprechen. Da es gefährlich war, einem ſolchen Befehl 
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nicht nachzukommen, kamen fie ſogleich; ich Jah aber, daß 
Asmani die Finger am Drücker ſeiner Flinte bewegte. 
Wiederum drohte ich, ihn ſofort zu erſchießen, wenn er nicht 
ſeine Flinte fortwerfe. 

Mit grinſendem Geſicht kam Asmani heran, aus ſeinen 
ſchurkiſchen Augen jedoch blickte die unheimliche Abſicht zum 
Mord klar hervor. Mabruki ſchlich ſich hinter mid; ich 
hielt ihm die Mündung meiner Flinte ſofort vor das bos⸗ 
hafte Geſicht und befahl ihm, ſein Gewehr fortzuwerfen. 
Naſch ließ er es aus der Hand fallen, und ich gab ihm mit 
meiner Flinte einen fo kräftigen Stoß vor die Bruſt, dab 
er taumelnd hinfiel. Hierauf befahl ich Asmani, ſein Ge⸗ 
wehr niederzulegen, wobei ich eine kräftige Bewegung mit 
meiner Flinte machte. Nie war ein Menſch dem Tode 
näher als Asmani während dieſer kurzen Augenblicke. Doch 
wollte ich nicht gerne Blut vergießen; gelang es mir aber 
nicht, dieſen Schurken einzuſchüchtern, ſo war es mit meinem 
Anſehen zu Ende. In Wahrheit fürchteten ſich alle, weiter⸗ 
zuziehen, und die einzige Möglichkeit, ſie dazu zu bewegen, 
war durch Gewalt und durch Ausübung meiner ganzen Willens⸗ 
kraft, ſelbſt wenn ein Einzelner ſeinen Ungehorſam mit dem 
Tode zu büßen hätte. Als ich mir eben klar machte, daß 
Asmani ſeinen letzten Augenblick auf Erden verlebt habe, 
da er ſeine Flinte an die Schulter hob, trat eine Geſtalt 
hinter ihm hervor, fegte ſein Gewehr mit einer kräftigen 
Bewegung zur Seite, und ich hörte, wie der erſchreckte Ma⸗ 
bruki ſagte: „Menſch, wie wagſt du es, deine Flinte gegen 
den Herrn zu richten?“ 

Darauf warf ſich Mabruki mir zu Füßen und bat mich, 
ihn nicht zu beſtrafen. „Jetzt ſei alles vorüber,“ ſagte er, 
„es würde keine Zänkerei mehr vorkommen, und ſie würden 
alle mit mir ohne jeden Streit zum Tanganika gehen und — 
Inſchallah! — wir werden den alten Mſungu in Udjidſi 
finden. Sprecht, freie Männer, werden wir nicht an den 
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Tanganika gehen, ohne weitere Unruhe? Sagt das dem 
Herrn einſtimmig.“ 

Alle riefen laut: „Ai Wallah, ai Wallah! Bana jango! 
Hamuna manneno mgini!“ „Ja, bei Gott, ja, bei Gott, 
mein Herr! Es gibt keine andern Worte!“ 

„Bitte den Herrn um Verzeihung oder mach' daß du 
fortkommſt!“, ſagte Mabruki nun gebieteriſch zu Asmani, 
und dieſer tat es ſofort, zu unſer aller Freude. 

Nun gewährte ich allen Verzeihung, mit knen von 

Bombay und Ambari, die ich in Ketten zu legen befahl. 
Der Aufbruch zum Weitermarſch ging jetzt mit erſtaunlicher 
Munterkeit vor ſich, und als nach einer halben Stunde auch 
Ambari und Bombay mit zitternder Stimme um Ver⸗ 
zeihung baten, erließ ich auch dieſen beiden Aufwieglern die 
wohlverdiente Strafe. 
Nach 4% Stunden kamen wir an dem Siwani an. 
Von hier aus mußten wir uns aber des ſchlechten Waſſers 
wegen noch 1½ Stunden weiter bis zu einer Tongoni ge⸗ 
nannten Lichtung begeben, um unſern brennenden Durſt zu 
löſchen. Hier fanden wir Dörfer, die von Mirambos Kriegern, 
den Ruga⸗Ruga, eingeäſchert worden waren. Überhaupt war 
während dieſes Teiles unſerer Wanderung allenthalben von 
Kriegen der Eingeborenen die Rede und die Stimmung dem⸗ 
entſprechend, ſo daß ich mein Lager immer an vor⸗ 
ſichtig gewählten Stellen aufſchlagen mußte. In dieſer 
Weiſe paſſierten wir Marefu, wo ich den Führer einer 
arabiſchen Abordnung antraf, der mich dringend vor dem 
Weitermarſch warnte. Ich nahm hierauf inſoweit Rüdjicht, 
als ich eine weniger gefährliche Richtung, von Welt nach 
Nord, dem Tanganika zu, einzuſchlagen beſchloß. 

Wir befanden uns jetzt, nach Überſchreitung des Gombe, 
in Ukonongo, und als wir auf unſerm weitern Wege Utende 
und Mwaru paſſiert hatten, begannen wir allmählich den 
Einfluß des Tanganika wahrzunehmen: obwohl noch 12 bis 
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15 Märſche zwiſchen uns und dem See lagen, wurde das 
Gebüſch dichter und das Gras ſehr hoch, wie in der See⸗ 
gegend von Ukwere und Ukami. Hier hörten wir auch von 
einer Karawane, die geradeswegs von Ufipa angekommen 
war, daß ein Weißer, den ich für Livingſtone hielt, in Urua 
ſein ſollte. 

In dem Gebiet des Häuptlings Mrera, in das wir nun 
kamen, ſahen wir eine kleine Herde wilder Elefanten. Zum 
erſtenmal geſchah es, daß ich dieſe Tiere in ihrer natür⸗ 
lichen Wildheit erblickte, und ich werde nicht leicht den erſten 
Eindruck vergeſſen, den ſie auf mich machten. Nach meinem 
Dafürhalten verdient der Elefant den Titel eines Königs 
der Tiere; ſeine ungeheure Geſtalt, die majeſtätiſche Art, 
mit der er den Eindringling in feinem Gebiet anſchaut, fein 
ganzes machtbewußtes Weſen ſind gute Gründe für dieſen 
Titel. Die Zerſtörung, die eine ſolche Elefantenherde in 
einem Walde anrichtet, iſt furchtbar. Wenn die Bäume noch 
jung find, kann man ſie in dichten Reihen entwurzelt auf 
der Erde liegen ſehen; ſie bezeichnen die Spur der Elefanten, 
die ſich mit wuchtigem Tritt den Weg durch Wald und 
Dickicht gebahnt haben. 

Im Weſten über Mrera hinaus lag eine Wildnis, 
zu deren Paſſierung wir, wie man uns ſagte, neun Tage 
brauchen würden. Es trat daher an uns die Notwendigkeit 
heran, uns mit einem großen Vorrat Korn zu verſehen. 
Dieſes mußte, ehe wir die vor uns liegende große un⸗ 
bewohnte Wüſte betraten, gemahlen und geſiebt werben; 
es gab alſo reichliche Arbeit. 


19. Jagdabenteuer mit einem Eber. 


m 17. Oktober ſagten wir Mrera Lebewohl und brachen 
nach Nordweſten auf. Mein Verhältnis zu allen Leuten 
war jetzt ſehr freundſchaftlich, da wir ſchon, wie Mabruki 
ſagte, „die Fiſche des Tanganika riechen“ konnten. An 
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zahlreichen kunſtvollen Termitenhügeln vorbei kamen wir bald 
in ein bergiges Gelände. Dutzende von Bergkegeln lagen 
in der Ebene zerſtreut, die ſich von Südukonongo in das 
Gebiet der Wafipa erſtreckt und bis an die Rikwaebene 
reicht. Wir ſahen hier die Waſſerſcheide des Rungwafluſſes, 
der ſich im Süden in den Tanganika ergießt, und die des 
Malagaraſifluſſes, den der Tanganika etwas nördlicher auf⸗ 
nimmt. Ein länglicher Bergrücken bildete die Waſſerſcheide 
der beiden Flüſſe. : 

Die vielen dſchungelbeſtandenen gefährlichen Sümpfe 
dieſer Gegend, die ihr Waſſer langſam der Rikwaebene 
zuſickern laſſen, bilden in ihrem Endabfluß den ſchlammigen 
„Fluß“ Uſenſe, der ſeinerſeits ſpäter mit einem von Often 
kommenden und ſich in den Tanganika ergießenden Fluß 
zuſammentrifft. Der Marſch war ſchwierig, und ich ſank 
gelegentlich bis an den Hals in den Schlamm. Unterwegs 
begrüßte mich eine Geſandtſchaft von Simba, dem „Löwen“, 
dem Herrſcher von Kaſera in Südunjamweſi. Die Send⸗ 
boten erklärten mir, ihr Herr bäte mich, ihm zum Zeichen 
meiner Freundſchaft ein Tuchgeſchenk zu machen. Im Inter⸗ 
eſſe des Friedens willfahrte ich dieſem eigenartigen Anliegen. 

Auch in der jetzt von uns durchzogenen Gegend herrſchte 
vielfach Kriegszuſtand, wodurch das wiederholte Antreffen 
verlaſſener und zerſtörter Dörfer erklärt wurde. Am 
22. Oktober bekam ich zum erſtenmal einen Leoparden zu 
Geſicht, der, ebenſo wie der Löwe, hier heimiſch iſt. 

Wir ſchlugen unſer Lager an einem kriſtallklaren Bache 
auf. Bald nach unſerer Ankunft wurden die Ziegen und 
Eſel der Karawane ans Waſſer getrieben. Um dahin zu 
kommen, mußten ſie einen Tunnel paſſieren, den Elefanten 
und Rhinozeroſſe in dem zu mächtiger Höhe emporgewachſenen 
gewachſenen Farnkraut gebrochen hatten. 

Kaum hatten ſie den dunkeln Höhlendurchgang betreten, 
als ein ſchwarzgefleckter Leopard hervorſprang und ſeine 
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Klauen in den Nacken eines der Efel einſchlug, fo daß dieſer 
vor Schmerz furchtbar aufſchrie. Die andern Eſel ſtimmten 
in den ſchrecklichen Chor mit ein und ſchlugen mit den Hinter⸗ 
beinen ſo ſehr gegen die Räuberkatze in die Luft, daß der 
Leopard durch das Dickicht davonſprang, als ob er von dem 
lärmenden Geſchrei, das ſein Angriff erzeugt hatte, erſchreckt 
worden ſei. Der Hals des Eſels zeigte einige ſtarke Wunden, 
doch das Tier war nicht gerade gefährlich verletzt. 

In der Hoffnung, daß ich vielleicht ein Abenteuer mit 
einem Löwen oder Leoparden in jenem dunkeln Gürtel hoher 
Bäume haben könnte, ſchlenderte ich den ſchrecklichen Platz 
entlang in Begleitung des Gewehrträgers Kalulu, der zwei 
Flinten und größern Munitionsvorrat bei ſich trug. Vor⸗ 
ſichtig krochen wir dahin und ſchauten ſcharf aus in die tiefen, 
dunkeln Höhlen. Jeden Augenblick erwarteten wir, den be⸗ 
rühmten Monarchen des Dickichts zu erblicken, wie er eben 
auf uns zuſpringen wollte, und ich hatte ein beſonderes Ver⸗ 
gnügen daran, mir den Glanz und die Majeſtät des wütenden 
Tieres vorzuſtellen, wenn er vor mich hinträte. In jede 
dunkle Offnung ſchaute ich genau hinein in der Hoffnung, 
das tödliche Glänzen der großen wütenden Augen und die 
finſterblickende Stirn des Löwen zu ſehen; aber leider, nach⸗ 
dem ich eine Stunde nach Abenteuern ausgeſchaut, war mir 
nichts begegnet. Dadurch wurde ich mutig und kroch in 
eine der belaubten dornigen Höhlen, wo ich mich alsbald 
unter einem Laubdach befand, das ſich ungefähr 30 Meter 
über meinem Kopf breitete. Wer kann ſich die Lage vor- 
ſtellen? Es war eine ebene, wieſenartige Lichtung. Dichtes 
undurchdringliches Dickicht umgab uns; jene ſtattlichen Bäume, 
die in bedeutender Höhe lebhaft grüne Laubmaſſen trugen, 
durch welche kein einziger Sonnenſtrahl durchdringen konnte, 
ſtanden ringsum, während zu unſern Füßen der Bach über 
glatte Kieſel dahinmurmelte. Wer hätte dieſe heilige feier: 

liche Harmonie der Natur entweihen können? Doch gerabe 
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als id es für unmöglich hielt, daß jemand ſich verſucht 
fühlen könne, die friedliche Einſamkeit des Ortes zu ſtören, 
erblickte ich einen Affen hoch auf einem Baumzweig über 
meinem Kopfe, der ſich mit erſchreckten Blicken die unten⸗ 
ſtehenden ſonderbaren Eindringlinge beſchaute. Nun konnte 
ich nicht umhin, laut und lange zu lachen, bis ich von dem 
Chaos von Geſchrei und ſonderbaren Geräuſchen, die mein 
Lachen zu erwidern ſchienen, zur Ruhe gebracht wurde. Eine 
Herde Affen, die in dem dichten Laube oben verborgen war, 
war grauſam aufgeweckt worden, und durch den von mir 
verurſachten Lärm erſchreckt eilten ſie mit furchtbarem Ge⸗ 
kreiſch und Geheule von dem Schauplatz. 

Wieder ins helle Sonnenlicht hinaustretend, ſchlenderte 
ich ſuchend weiter. Bald ſah ich in dem Walde, der zur 
Linken an das Bachtal grenzte, einen großen, rötlichen, 
wilden, mit fürchterlichen Hauern bewaffneten Eber ruhig 
graſen. Ich ließ Kalulu ſich hinter einen Baum verkriechen 
und warf meinen Sonnenhut dicht daneben hinter einen 
andern, damit ich das Tier um ſo ſicherer ſtellen könne. 
Darauf ging ich bis auf eine Entfernung von etwa 40 Meter 
auf den Eber zu, zielte bedächtig und feuerte auf ſeine 
vordere Schulter. Das Tier machte einen wütenden Sprung, 
als ob es durchaus nicht verletzt ſei. Dann ſtand es mit 
emporſtehenden Borſten und aufwärtsgebogenem buſchigem 
Schweif da, ein furchtbarer Anblick. Während es ſo auf⸗ 
horchte und mit den ſcharfen kleinen Augen die Nachbarſchaft 
durchmuſterte, jagte ich ihm noch einen Schuß in die Bruſt, 
der ihm durch den Körper drang. Anſtatt jedoch zu fallen, 
wie ich erwartet hatte, machte das Tier einen furchtbaren 
Angriff in der Richtung, aus der die Kugel gekommen war. 
Es ſauſte an mir vorbei, und ich feuerte noch eine Kugel 
ab, die es durchbohrte. Trotzdem lief es weiter, bis es in 
einer Entfernung von ſechs bis ſieben Schritt von den 
Bäumen anlangte, hinter denen Kalulu und mein Hut 
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Der angeſchoſſene Eber. 


lagen. Hier machte es plötzlich halt und ſtürzte hin. 
Als ich mich ihm aber mit meinem Meſſer nähern wollte, 
um ihm den Hals durchzuſchneiden, ſprang es plötzlich auf; 
es hatte den kleinen Kalulu erblickt, und faſt unmittelbar darauf 
wurden ſeine Augen durch meine weiße Kopfbedeckung an⸗ 
gezogen. Dieſe Gegenſtände ſchienen für den Eber zu viel 
zu ſein; mit einem ſchrecklichen Grunzen ſtürzte er ſich ſeit⸗ 
wärts in ein dichtes Geſtrüpp, aus dem man ihn nicht heraus⸗ 
ziehen konnte. Da es aber jetzt zu ſpät wurde und das 
Lager faſt 5 Kilometer entfernt war, ſo mußte ich, obwohl 
ungern, ohne dieſe Beute heimkehren. 

Auf unſerm Wege ins Lager wurden wir von einem 
großen Tiere begleitet, das uns beſtändig auf der linken 
Seite folgte. Es war zu dunkel, um deutlich ſehen zu können, 
doch war eine große Geſtalt in nicht ganz klaren Umriſſen 


erkennbar. Es muß ein Löwe geweſen fein, wenn es nicht 


der Geiſt des toten Ebers war. 

In jener Nacht wurden wir ungefähr um 11 Uhr durch 
das Gebrüll eines Löwen dicht am Lager aufgeſchreckt. Bald. 
kam noch einer und ſchließlich ein dritter Hinzu; die Neu⸗ 
heit der Sache hielt mich wach. Ich ſpähte durch die Pforte 
des Lagers und verſuchte, ein gezogenes Gewehr, nämlich 
meine kleine Wincheſterflinte, auf deren Genauigkeit ich 
großes Vertrauen ſetzte, gegen ein Tier zu richten. Es war 
ſchade um die Patronen, ſie hätten ebenſogut mit Säge⸗ 
ſpänen gefüllt ſein können, ſo wenig nützte mir mein Schießen. 
Mißmutig über die elende Munition ließ ich die Löwen 
allein und kehrte auf mein Lager zurück, wo ich von en 
Brüllen in den Schlaf gewiegt wurde. : 


20. Eine freudige Nachricht. | 
m nächſten Tage marſchierten wir aus unſerm Jagd⸗ 
paradies weiter in den dichtbewohnten Bezirk Ruſawa 

im Gebiet von Ukawendi, wo wir im Dorf Itaga raſteten. 
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Der gewöhnliche, weitere Weg der Karawanen in das Innere 
geht nach Uſowa am Tanganika, welchen wichtigen Ort auch 
wir als unſer Ziel vorgemerkt hatten. Dieſe Richtung ver⸗ 
bot ſich aber wegen des Krieges, den der Sultan von Uſowa 
gegen die Waſavira führte. Bei der Beratung über den 
nun einzuſchlagenden Weg hielten die Erfahrungen meiner 
Leute es für das defte, an den Malagaraſi zu ziehen. 

Die jetzt folgenden Marſchtage vom 25. bis 30. Oktober 
gehörten zu den beſchwerlichſten meiner Expedition, da wir uns, 
ohne Führer und mit Nahrungsmitteln für bloß drei Tage 
verſehen, auf den Marſch begeben mußten. Zunächſt galt es, 
dem Anſinnen meiner Leute entgegenzutreten, die den Auf⸗ 
bruch um einen Tag zu verſchieben wünſchten, um noch einen 
von ihnen erlegten Büffel in Ruhe zu verzehren. Unterwegs, 
am rechten Ufer des Rugufufluſſes, war es trotz des vor⸗ 
handenen Wildes nicht möglich, uns Fleiſch zu verſchaffen, 
und während des Marſches durch die gebirgige Gegend, die 
zu den wildeſten und erhabenſten von Afrika gehört, aber 
nirgends eine Spur von Kultur zeigt, waren unſere knappen 
Vorräte bald bis auf 1½ Pfund Mehl verbraucht. Um die 
hungernden und laut zu Allah um Nahrungsmittel betenden 
Leute zu befriedigen, ließ ich für alle Tee bereiten, zu dem 
ſie Früchte, die ſie im Walde fanden, verzehrten. Dann ging 
es weiter, mit dem Entſchluß, ſo lange zu marſchieren, bis 
wir Lebensmittel finden oder vor Schwäche umfallen würden. 
Endlich kam uns am 30. Oktober in einem von ſteilen Bergen 
umgebenen Tal ein Dorf zu Geſicht, was den Leuten ein 
lautes Freudengeſchrei entlockte. Es war „Welled Nſogeras“ 
in Uvinſa, zu deutſch „das Dorf des Sohnes von 
Nſogera“, dem erſten Häuptling dieſes Bezirkes. Der von 
dem Vater Nfogera geführte Krieg um die Salzgruben am 
Malagaraſi zwang uns aber, unſere Marſchrichtung wieder 
zu ändern und einen nördlichen Weg nach UWdjidji einzu⸗ 
ſchlagen, wobei uns der Sohn Nſogeras gegen eine 
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Entſchädigung in Tuchen mit Vorräten und Führern 
verſah. 3 

Das erſte Hindernis auf dem Weitermarſch bot ein 
zwiſchen uns und dem Malagaraſifluß liegender verräteriſcher 
Sumpf, in dem kurz vor unſerer Ankunft eine Karawane 
von 35 Köpfen mit Mann und Maus verſunken war. Nach 
dieſer umheimlichen Stelle, die wir dank größter Vorſicht 
ohne Unfall paſſierten, galt es im Gebiet des Häuptlings 
Kiala, der ebenfalls ein Sohn des mächtigen Nſogera war, 
die Erlaubnis zum Überſchreiten des Malagaraſi zu erkaufen. 
In ſtundenlangem Feilſchen glückte es Asmani und Bombay, 
der darüber ganz heiſer wurde, die anfängliche Forderung 
auf etwa die Hälfte, auf etwa 90 Meter Tuch, herab⸗ 
zudrücken. So gelangten wir zu der 1½ Stunden weſtlich 
von Kialas Behauſung liegenden Ihatainſel am linken Ufer 

des Malagaraſi. Hier mußte abermals, diesmal mit dem 
Nachenbeſitzer an der Fähre, wegen des Überſetzens ge⸗ 
feilſcht werden. Dieſer Mann ſteigerte ſeine Forderungen 
bei jeder neuen an die Nachen herantretenden Partie, und 
uns blieb nichts übrig, als zu zahlen. Um die Prüfungen 
dieſes Tages voll zu machen, verſank im Strom vor unſern 
Augen ein ſchöner Eſel aus Unjamweſi, den ein Krokodil 
an der Kehle gepackt hatte. 

Dafür wurde ich am Tage darauf, am 3. November, 
durch eine freudige Nachricht entſchädigt. Es erſchien aus 
der Richtung von ÜUdjidji eine Karawane von 80 Waguha, 
einem Stamme, der ein Gebiet im Südweſten des Tanganika 
bewohnt. Durch ſie erfuhren wir, daß ein Weißer gerade 
aus Manjema in Udjivji angekommen fei. Dieſe Nachricht 
ſetzte uns alle in Erſtaunen. 

„Ein Weißer?“ fragten wir. 

„Ja, ein Weißer“, war die Antwort. 

„Wie iſt er angezogen?“ 

„Wie der Herr“, erwiderten ſie, auf mich deutend. 


102 


„Iſt er jung oder alt?“ 

„Er iſt alt; er hat weißes Haar auf dem Geficht und 
iſt krank.“ 

„Von wo iſt er hergekommen?“ 

„Aus einem weit hinter Uguha liegenden, Manjema 
genannten Land.“ 

„Wirklich? Und hält er ſich jetzt in Udjidji auf?“ 

„Ja, wir haben ihn vor ungefähr acht Tagen geſehen.“ 

„Glaubt ihr, daß er dort bleiben wird, bis wir an⸗ 
kommen?“ 

„Sigue, das wiſſen wir nicht.“ 

„Iſt er ſchon in Udjidji geweſen?“ 

„Ja, er hat es vor langer Zeit verlaſſen.“ 

Hurra, das war Livingſtone! Das mußte er 
ſein! Es konnte kein anderer ſein. Aber vielleicht war es 
doch ein anderer, irgend jemand von der Weſtküſte, oder 
vielleicht der Afrikareiſende Sir Samuel Baker? Nein, Baker 
hatte kein weißes Haar. Aber jetzt mußten wir raſch mar⸗ 
ſchieren, damit er nicht hörte, daß wir im Anzuge ſeien, und 
etwa vorher weglief. Ich verſprach jedem meiner Leute ein 
beſonderes Geſchenk für den möglichſt ununterbrochenen 
Marſch nach Udjidji, und voller Hoffnung brachen wir von 
den Ufern des Malagaraſi auf. 


21. Der großen Stunde entgegen. 
LA reedettiat durchwanderten wir das von einem Häuptling 

mit Namen Makumbi gefährdete Gebiet. Dieſer Ma⸗ 
kumbi war von einem ſiegreichen Feldzuge heimgekommen 
und griff, nach gewohnter Ortsſitte, im Rauſch feines Er⸗ 
folges ſogar die Dörfer des eigenen Stammes an. Wir 
gelangten nach Kawanga im Gebiet des Sultans von Uhha. 
Hier verlor der Häuptling des Ortes keine Zeit, uns zu 
verſtändigen, daß er der Zolleinnehmer für Seine Hoheit 
fei. Er erklärte, er fei der einzige in Kimenji, dem öſtlichen 
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Teil von Uhha, der Tribut verlangen könne, und es würde 
für uns ſelbſt eine Erſparnis an Mühe ſein, wenn wir ſeine 
Forderung von 50 Meter guten Tuches ſofort erfüllten. 
Das hielten wir aber keineswegs für das beſte Verfahren 
und wir begannen, dieſe Forderung herabzudrücken. Nach 
ſechsſtündigem heißem Reden verringerte der Häuptling ſein 
Verlangen, allerdings ging er nur um 8 Meter herunter, 
und wir wollten dafür durch Uhha bis an den Ruſugifluß 
reiſen dürfen, ohne weiter etwas bezahlen zu müſſen. 

Es kam aber anders. In der Nähe des Dorfes Lukomo, 
zu dem wir inzwiſchen gelangt waren, ſtellte ſich uns mit feier⸗ 
licher Begrüßung Mionvu vor, der erſte Häuptling unter dem 
König von Uhha, und erklärte mir in langer Rede, daß nur 
die Zahlung von Tribut die Frage des friedlichen Durch⸗ 


zuges meiner Karawane günſtig löſen könne. Mein Hinweis 


auf die ſchon erfolgte Zahlung wurde alsbald mit der Mit⸗ 
teilung zurückgewieſen, daß der Häuptling von Kawanga 
jenen Tribut für fic ſelbſt behalten und daß ich nunmehr 
100 Tücher — alſo fait zwei Ballen! — dem König von 
Uhha zu ſpenden habe. Andernfalls würde das ganze Ge⸗ 
biet von Uhha ſich gegen uns erheben. Schließlich mußten 
wir uns zur Zahlung von 1Y Ballen bequemen und traurig 
zogen wir am nächſten Morgen unſeres Weges. 

Mein Tuchvorrat war arg gemindert. Bei maßvollem 
Haushalten hätte er zwar gereicht, um bis an den Atlan⸗ 
tiſchen Ozean zu kommen, aber noch ein paar Leute vom 
Schlage Mionvus, und ich hätte mich nicht einmal bis 

Adfidji durchſchlagen können. Richtig ſtellte ſich im Dorfe 
Kahirigi der — Bruder des Königs von Uhha ein und ver⸗ 
langte ebenfalls Tribut! Zugleich erfuhr ich, daß im Um⸗ 
kreis von zwei Stunden noch fünf ähnlich habgierige K upt- 
linge wohnten! Ich war in nicht zu beſchreibender Aufregung. 

Schließlich kam ich, nachdem der Häuptling von Kahirigi 
ſeinen Tribut erhalten, zum Entſchluß, meine Karawane in 
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der Nacht in das Dickicht an der Grenze von Whha und 
Uvinſa zu führen und unter tiefſtem Stillſchweigen aus dem 
Gebiet dieſer elenden nackten Räuber hinauszuführen. Das 
war nicht leicht, da ſchon ein Flintenſchuß das ganz flache 
Land auf die Beine gebracht haben würde. Ein uns unter⸗ 
wegs begegnendes kreiſchendes Weib mußte geknebelt werden, 
um uns nicht zu verraten; beim Haltmachen durften weder 
Zelte errichtet noch Feuer gemacht werden, und ſogar unſere 
Ziegen und Hühner mußten geſchlachtet und am Wege 
liegen gelaſſen werden, damit ſie uns nicht durch ihr Meckern 
und Gackern verrieten. So kamen wir durch die wildreiche 
Gegend, am Muſunjaſee vorbei, über Bäche, Flüſſe und durch 
Dſchungeln vorwärts. Am Rugufufluſſe hörten wir einen 
Lärm wie von fernem Donner: es war der jenſeits des 
Tanganika befindliche Kabogowaſſerfall, deſſen Toſen von 
uns in einer Entfernung von mehr als 100 Kilometer 
gehört wurde! 

Endlich, nach langen, anſtrengenden Märſchen, hatten 
wir das böſe Uhha hinter uns und traten in Ukaranga ein, 
was wir mit jauchzendem Freudengeſchrei taten.“ Obſchon 
von den freundlichen Eingeborenen gaſtlich begrüßt, hatten 
wir keine Zeit, uns aufzuhalten. Denn ich wurde durch faſt 
unbezwingliche Empfindungen vorwärts getrieben und wünſchte 
meinen Zweifeln und Befürchtungen ein Ende zu machen. 
War Livingftone noch in Udjidjii? Hatte er von meiner 
Annäherung gehört? Würde er die Flucht ergreifen? 

Raſch ging es vorwärts durch das maleriſche Land, und 
am 10. November — dem 236. Tage ſeit Bagamojo, dem 
51. ſeit Unjanjembe — war ich nur noch zwei Stunden vom 
Tanganika entfernt. Ich eilte, vor Erregung faſt weinend, 
einen Berg hinauf — da war er endlich, der erſehnte 
See! Und das waren die blauſchwarzen Berge von Ugoma 
und Ukaramba. Eine ungeheure weite Fläche, ein glänzendes 
Silberbett — darüber ein leuchtender blauer Baldachin — 
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hohe Berge als Faltenſaum, Palmenwälder feine Franſen! 
Der Tanganika! Hurra! Und die Leute erwidern das Jubel⸗ 
geſchrei des Angelſachſen mit lauten Zurufen. Die großen 
Wälder und Berge ſcheinen ſich an unſerm Triumph zu 
beteiligen. 

Schnell eilten wir weiter. Wir hielten an einem kleinen 
Bach, dann ſtiegen wir eine nackte Hügelkette hinauf. Dieſe 
allein hinderte uns daran, den See in ſeiner ganzen ge⸗ 
waltigen Ausdehnung zu überblicken. Wir erklommen den 
Gipfel bis an ſeinen weſtlichen Rand und — der Hafen von 
Udjidji lag in Palmen gehüllt nur 500 Schritt von uns 
entfernt! In dieſem großen Augenblick dachten wir nicht 
mehr an die unzähligen Meilen, die wir marſchiert, an die 
zahlloſen Berge, die wir erklettert, an die vielen Wälder, die 
wir durchwandert hatten. Die Erinnerung an die Dickichte 
und Dſchungeln, die uns beläſtigt, an die heißen Salzebenen, 
die uns die Füße verbrannt, an die glühende Sonne, die uns 
verſengt hat, die Erinnerung an alle Gefahren und Be⸗ 
ſchwerden, die jetzt glücklich hinter uns lagen, iſt verſchwunden! 
Endlich war die große Stunde da! Jetzt waren unſere 
Träume, Hoffnungen und Ahnungen erfüllt! Unſere Herzen 
und Empfindungen verſuchten zu erraten, in welcher Hütte 
der weiße Mann mit dem grauen Bart, von dem man uns 
am Malagaraſi berichtet, wohl wohnte. 

„Entfaltet die Fahne und ladet die Gewehre!“ 

„Ai Wallah, ai Wallah, Bana!“ erwiderten die Leute 
eifrig. 3 

„Eins, zwei, drei — Feuer!“ 

Eine Gewehrſalve von faſt 50 Flinten dröhnte wie ein 
Salutſchuß von einer Artilleriebatterie. 

„Jetzt, Kirangoſi, halte die Fahne des Weißen hoch, 
und ihr, Leute, feuert weiter, bis wir vor dem Hauſe des 
Weißen ſtehen. Hier in Udjidji gibt es Fiſche und Bier und 
eine lange Raſt für euch! Vorwärts marſch!“ 
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22. Die Begegnung mit Livingſtone. 


he wir hundert Schritt weiter gegangen waren, hatten 

unſere Schüſſe den gewünſchten Erfolg. Wir hatten 
Udjidji benachrichtigt, daß eine Karawane im Anzug fei, 
und zu Hunderten ſah man die Leute uns entgegenſtrömen. 
Der bloße Anblick der Fahnen ließ jedermann wiſſen, daß 
wir eine Karawane ſeien, doch erregte die von dem rieſigen 
Asmani — der das Geſicht heute zu einem beſtändigen 
Lächeln verzog — hochgetragene amerikaniſche Flagge all⸗ 
gemeines Erſtaunen. Viele der Leute, die ſich jetzt uns 
näherten, erinnerten ſich aber der Flagge, denn ſie hatten 
ſie über dem amerikaniſchen Konſulat und vom Maſt ſo 
manchen Schiffes im Hafen von Sanſibar wehen ſehen und 
ſie begrüßten ſie alsbald mit den Rufen: „Bindera Mſungu! 
Die Flagge eines Weißen! Bindera merikani! Die ameri⸗ 
kaniſche Flagge!“ 

Dann umgaben fie uns, die Wadjidji, Wanjamweſi, 
Wangwana, Warundi, Waguhha, Manjema und Araber, 
und machten uns faſt taub mit ihrem Geſchrei „Jambo, 
jambo, bana! jambo, bana!“, da jeder einzelne meiner Leute 
in dieſer Weiſe begrüßt wurde. 

Noch befinden wir uns etwa 300 Schritt vom Dorfe 
Udjidji, und mich umgibt eine dichte Menge. Plötzlich höre 
ich eine Stimme zu meiner Rechten in engliſcher Sprache mir 
zurufen: 

„Guten Morgen, mein Herr!“ 

Erſtaunt darüber, dieſe Begrüßung inmitten einer ſolchen 
Menge Schwarzer zu hören, kehre ich mich raſch um, um 
den Mann zu betrachten, und erblicke ihn an meiner Seite 
mit ganz ſchwarzem, aber belebtem, frohem Geſicht, in einem 
langen weißen Hemd, einen Turban von amerikaniſcher Lein⸗ 
wand um das wollige Haupt gewunden, und frage ihn: 
„Wer ſind Sie denn?“ 


107 


„Ich bin Sufi, der Diener von Dr. Livingſtone“, ſagte 
er lachend und eine glänzende Reihe Zähne zeigend. 

„Was? Iſt Dr. Livingſtone hier?“ 

„Jawohl!“ 

„In dieſem Dorfe?“ 

„Jawohl!“ 

„Ganz beſtimmt?“ 

„Ganz beſtimmt. Ich habe ihn ja eben verlaſſen.“ 

„Nun, Suſi, laufen Sie, um dem Doktor mitzuteilen, 
daß ich komme.“ 

„Jawohl, Herr!“ Und wie ein Toller ſchnellte er davon. 

Jetzt waren wir 200 Schritt von dem Dorfe entfernt. 
Die Menge wurde dichter und verſperrte uns faſt den Weg. 
Flaggen waren gehißt, Araber und Wangwana drängten 
ſich durch die Scharen der Eingeborenen, um uns zu 
begrüßen, denn nach ihrer Anſicht gehörten wir zu ihnen. 
Alle waren in höchſtem Grade erſtaunt und fragten: „Wie 
kommt ihr von Unjanjembe?“ 

Bald kam Suſi zurückgelaufen und fragte mich nach 
meinem Namen. Er hatte dem Doktor geſagt, daß ich im 
Anzuge ſei, dieſer aber war zu ſehr erſtaunt, um es zu 
glauben, und als er ihn nach meinem Namen fragte, war 
Suſi in Verlegenheit geraten. 

Während Suſis Abweſenheit war dem Doktor jedoch 
die Nachricht zugekommen, daß es wirklich ein Weißer ſei, 
deſſen Flinten abgefeuert und deſſen Fahnen zu ſehen waren, 
und die großen arabiſchen Würdenträger von UWdjidji hatten 
ſich vor des Doktors Haus verſammelt und dieſer war aus 
ſeiner Veranda getreten, um die Sache zu beſprechen und 
meine Ankunft zu erwarten. : 

Mittlerweile hatte die Spike der Expedition haltgemadt; 
der Kirangoſi war aus den Reihen getreten, hielt feine 
Flagge hoch, und Selim ſagte mir: „Ich ſehe den Doktor. 
Ach, was für ein alter Mann das iſt! Er hat einen ganz 
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weißen Bart.“ Und ich — was hätte ich nicht darum ge 
geben, einen Augenblick allein in der Wildnis ſein zu können, 
um meiner Freude ungeſehen in irgendeinem tollen Streiche 
Luft zu machen, um nur die Erregung, deren ich kaum Herr 
werden konnte, zu beſchwichtigen. Raſch klopft mir das 
Herz; doch ich darf meine Empfindungen nicht durch einen 
Geſichtsausdruck verraten, der der Würde Abbruch tun 


Livingſtones Diener Suſi. 


könnte, die ein Weißer unter ſolchen außergewöhnlichen Um⸗ 
ſtänden an den Tag legen muß. 

Ich tat alſo, was ich für das Würdigſte hielt. Ich 
drängte die Menge zurück und ſchritt durch eine lebendige 
Allee von Menſchen, bis ich an den von Arabern gebildeten 
Halbkreis gelangte, an dem vorn der Weiße mit dem grauen 
Bart ſtand. Als ich langſam auf ihn zutrat, bemerkte ich, 
daß er blaß und ermüdet ausſah und einen grauen Bart 
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hatte, eine bläuliche Mütze mit verſchoſſenem goldenem 
Bande, eine kurze rote Jacke und ein paar graue Hoſen 
trug. Ich wäre gern auf ihn zugelaufen; nur war 
ich in Gegenwart eines ſolchen Pöbelhaufens zu feig dazu. 
Ich wäre ihm gern um den Hals gefallen; nur wußte ich 
nicht, wie er, als Engländer, mich aufnehmen würde. Ich 
tat, was Feigheit und falſcher Stolz mir als das Beſte an⸗ 
rieten; ich ſchritt bedächtig auf ihn zu, nahm meinen Hut ab 
und ſagte: 

„Dr. Livingſtone, wie ich vermute.“ 

„Ja“, ſagte er mit freundlichem Lächeln, die Mütze 
leicht lüftend. N 

Ich ſetze meinen Hut wieder auf den Kopf, er ſeine 
Mütze, wir reichen uns herzlich die Hand, und ich ſage laut: 

„Ich danke Gott, Herr Doktor, daß es mir geſtattet 
iſt, Sie zu ſehen.“ 

Er erwiderte: „Und ich bin dankbar, daß ich Sie hier 
begrüßen kann.“ 

Hierauf wende ich mich zu den Arabern, nehme als 
Antwort auf ihren Begrüßungschorus von Jambos meine 
Kopfbedeckung ab, und der Doktor ſtellt ſie mir mit Namen 
vor. Dann gehen Livingſtone und ich, die Menge und 
die Männer, die meine Gefahren mit mir geteilt haben, 
völlig vergeſſend, zu ſeinem Wohnhaus. Er weiſt auf die 
Veranda oder vielmehr den Lehmaltan unter dem breiten 
überhängenden Dach hin und zeigt auf ſeinen eigenen Sitz⸗ 
platz, deſſen Konſtruktion ihm, wie ich ſehe, ſein Alter und 
die Kenntnis des Lebens in Afrika eingegeben hat und 
der aus einer Strohmatte mit einem darübergelegten Ziegen⸗ 
fell und noch einem andern Fell beſteht, das an die Mauer 
genagelt iſt, um ſeinen Rücken vor der Berührung mit dem 
kalten Lehm zu bewahren. Ich proteſtiere dagegen, ſeinen 
Sitz einzunehmen, der ihm ſo ſehr vielmehr ziemt als mir, 
der Doktor aber gibt nicht nach und ich muß ihn einnehmen. 
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Wir, der Doktor und ich, fiken mit dem Rücken gegen 
die Wand. Die Araber ſetzen ſich zur Linken. Mehr als 
tauſend Eingeborene befinden ſich vor uns und erfüllen 
dicht den ganzen Platz. Sie befriedigen ihre Neugierde 
und unterhalten ſich über die Tatſache, daß zwei Weiße 
in Udjfidji zuſammentreffen, der eine eben von Manjema 
im Weſten, d jembe im Oſten kommend. 
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ii En 
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Livingſtones Wohnhaus in UWdjidfi. 


Die Unterhaltung beginnt. Um was fie fid dreht, 
habe ich, offen geſtanden, vergeſſen. Wir richteten Fragen 
aneinander, wie folgende: 

„Wie ſind Sie hierhergekommen?“ und „Wo ſind Sie 
die ganze lange Zeit über geweſen? Die Welt hat Sie 
für tot gehalten.“ Ja, ſo fing die Unterhaltung an; was 
der Doktor mir aber erzählt und was ich ihm geſagt, kann 
ich nicht genau wiedergeben, denn ich war damit beſchäftigt, 
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ihn anzubliden und den wunderbaren Mann, an deſſen Seite 
ich jetzt in Zentralafrika ſaß, zu ſtudieren. Jedes Haar 
ſeines Hauptes und Bartes, jede Runzel ſeines Geſichts, 
feine hagern Züge und fein abgeſpanntes Ausſehen brachte 
mir die Kunde, nach der ich mich immerwährend geſehnt, 
ſeitdem ich die Worte gehört: „Nehmen Sie, was Sie 
brauchen, aber — finden Sie Livingſtone.“ Was ich da 
ſah, war für mich eine Kunde von höchſtem Intereſſe und 
ungeſchminkte Wahrheit. Ich hörte und las zu gleicher 
Zeit. Was erzählten mir dieſe ſtummen Zeugen? 

O Lefer, wäreſt du an dem Tage in Uojidji an 
meiner Seite geweſen! Wie beredt hätte ſich dir das 
eigentliche Weſen der Mühen dieſes Mannes offenbart! 
Wäreſt du nur da geweſen, um ihn zu ſehen und zu hören! 
Von ſeinen Lippen, die nie lügen, erfuhr ich die Einzelheiten 
derſelben. Ich kann es nicht wiederholen, was er ſagte, 
denn ich war zu ſehr eingenommen, als daß ich mein Notiz⸗ 
buch hätte herausziehen und ſeine Erzählungen ſteno⸗ 
graphieren können. Er hatte ſoviel zu erzählen, daß er mit 
dem Ende anfing und ſcheinbar die Tatſachen vergaß, daß 
er über fünf bis ſechs Jahre Rechenſchaft abzulegen habe. 
Allmählich aber kam ſein Bericht hervor, raſch nahm er 
große Verhältniſſe an und wurde zu einer wunderbaren Ge⸗ 
ſchichte von Taten. 


23. Mein erſter Tag mit Livingſtone. 

ie Araber erhoben ſich mit einem Zartgefühl, das ich 

billigte, als ob fie inſtinktmäßig wüßten, daß wir uns 
ſelbſt überlaſſen bleiben müßten. Ich ſchickte Bombay mit 
ihnen fort, damit er ihnen Nachrichten über den Stand der 
Angelegenheiten in Unjanjembe geben ſolle, nach denen ſie 
ſich ſo ſehr ſehnten. 8 

Ich gab Bombay und Asmani Befehl, die Leute 
der Expedition mit Eſſen zu verſehen, und rief dann 
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„Kaif⸗Halek“ („Wie geht es Ihnen?“). Ich ftellte ihn 
Dr. Livingſtone als einen der Soldaten vor, der die in 
Unjanjembe liegenden Waren zu hüten gehabt und den ich 
gezwungen hatte, mich nach Udjidji zu begleiten, damit er 
perſönlich feinem Herrn den für ihn beſtimmten Briefbeutel 
übergeben könne. Es war der berühmte mit dem Datum 
vom 1. November 1870 bezeichnete Beutel, der dem Doktor 
jetzt, 365 Tage, nachdem er Sanſibar verlaſſen, übergeben 
wurde. Wie lange wäre er noch in Unjanjembe geblieben, 
wenn ich nicht den großen Reiſenden in Zentralafrika auf⸗ 
geſucht hätte? 

Der Doktor behielt den Briefbeutel auf den Knien: 
dann öffnete er ihn, ſah ſich die Schreiben an, und las 
ein paar Briefe von ſeinen Kindern, wobei ſich ſein Geſicht 
aufhellte. 

Darauf bat er mich, ihm Nachrichten zu geben. 

„Nein, Herr Doktor,“ ſagte ich, „leſen Sie erſt Ihre 

Briefe, auf die Sie gewiß ungeduldig ſind.“ 
„Ach,“ meinte er, „ich habe jahrelang auf Briefe ge⸗ 
wartet und habe Geduld gelernt. Da kann ich wirklich 
noch ein paar Stunden warten. Nein, erzählen Sie mir erſt 
die allgemein intereſſanten eee Was iſt paſſiert in 
der Welt?“ 

„Vermutlich wiſſen Sie ſchon, daß der Suezkanal zur 
Tatſache geworden, daß er eröffnet iſt und jetzt ein regel⸗ 
mäßiger Handel zwiſchen Europa und Indien durch ihn 
getrieben wird?“ 

„Ich habe von ſeiner Eröffnung nichts gehört. Das 
iſt etwas Großartiges. Nun, was noch?“ 

Bald darauf befand ich mich ihm gegenüber in der 
Rolle einer Jahreschronik. Ich brauchte nichts zu übertreiben 
oder ihm Senſationsnachrichten zu geben. Die Welt hatte 
in den letzten Jahren viel geſehen und erfahren. Die Pazifik⸗ 
eiſenbahn war vollendet worden; Grant war Präſident der 

8 Stanley, Livingſtone. (Kl. 1) 11³ 


Vereinigten Staaten geworden; eine Revolution hatte Iſa⸗ 
bella vom ſpaniſchen Throne getrieben und einen Regenten 
an ihre Stelle geſetzt; General Prim war ermordet; Preußen 
hatte Dänemark gedemütigt und Schleswig⸗Holſtein annek⸗ 
tiert und ſeine Armeen befanden ſich jetzt um Paris. 
Kaiſer Napoleon war ein Gefangener in Wilhelmshöhe, 
die Königin der Mode und Kaiſerin der Franzoſen befand 
ſich auf der Flucht und das im Purpur geborene Kind hatte 
auf immer die für ſein Haupt beſtimmte Kaiſerkrone ver⸗ 
loren. Die Napoleoniſche Dynaſtie war durch die Preußen, 
Bismarck und Moltke, vernichtet und das ſtolze Kaiſertum 
Frankreich war in den Staub getreten. 

Wozu hätte man dieſe Tatſachen noch zu übertreiben 
brauchen? Welch große Menge Nachrichten war das für 
jemand, der aus den Tiefen der Urwälder von Manjema 
herauskam! 

Kurz nachdem die Araber fort waren, wurden uns Ge⸗ 
ſchenke an Nahrungsmitteln der Reihe nachgeſchickt. Ebenſo 
raſch, wie ſie gebracht wurden, machten wir uns an 
ihre Vertilgung. Ich hatte eine geſunde, kräftige Ver⸗ 
dauung, und die Bewegung, die ich mir gemacht, hatte 
ſie in guten Stand geſetzt. Doch auch Livingſtone, der ſich 
darüber beklagt hatte, er habe keinen Appetit, ſein Magen 
weiſe alles außer einer Taſſe Tee ab, aß wie ein kräftiger, 
hungriger Mann, und als er die Pfannkuchen mit mir um 
die Wette verzehrte, wiederholte er immer: „Sie haben 
mir neues Leben gebracht!“ 

„Wahrhaftig!“ ſagte ich, „ich habe etwas vergeſſen. 
Naſch, Selim, bringe uns die Flaſche, du weißt welche, 
und die ſilbernen Becher! Dieſe Flaſche habe ich bloß 
file dieſen Fall mitgebracht, von dem ich hoffte, daß er 
eintreten werde, obgleich mir meine Hoffnung oft eitel 
erjchienen iſt.“ 

Selim wußte die Flaſche Champagner zu finden und 
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kehrte bald damit zurück. Ich gab dem Doktor einen filbernen 
Becher, gefüllt mit dem erheiternden Weine, und ſagte, indem 
ich etwas davon in meinen Becher gob: „Herr Dr. Living⸗ 
ſtone, auf Ihr Wohl!“ 

„Auf das Ihrige!“ antwortete er, und der Champagner, 
den ich für dieſes glückliche Zuſammentreffen aufbewahrt, 
wurde mit herzlichſten gegenſeitigen Segenswünſchen aus⸗ 
getrunken. 

Wir plauderten und plauderten weiter; den ganzen 
Nachmittag wurden uns allerlei Speiſen zugetragen. Jedes⸗ 
mal, wenn neue kamen, aßen wir weiter, bis ich vollſtändig 
geſättigt und auch Livingſtone genötigt war einzugeſtehen, 
daß er ebenfalls genug habe. Dabei befand ſich Halimah, 
Livingſtones Köchin, in einem Zuſtande großer Aufregung. 
Wiederholt hatte ſie den Kopf zur Küche herausgeſteckt, 
um ſich zu überzeugen, daß wirklich zwei Weiße dort auf 
der Veranda ſäßen, wo ſonſt gewöhnlich nur einer ſich 
befand, der nichts eſſen wollte oder konnte. Sie hatte ge⸗ 
fürchtet, ihr Herr wiſſe ihre Kochkunſt nicht genügend zu 
ſchätzen, ‘ie war aber jetzt über die ungeheuere Menge ver⸗ 
zehrter Speiſen ſehr verwundert und zugleich entzückt. Wir 
hörten, wie ſie mit großer Zungenfertigkeit die erſtaunte 
Menge, die ſich vor der Küche drängte, mit ihren Neuig⸗ 
keiten erbaute. 

Wir unterhielten uns über vieles, namentlich über 
Livingſtones Sorgen und die Enttäuſchung, die er bei feiner 
Ankunft in Udjidji erlebt hatte, als man ihm mitteilte, daß 
alle ſeine Waren verkauft und er dadurch zum armen Manne 
geworden ſei. Es waren nur noch etwa 20 Stück Tuch 
von dem ganzen Vorrat übrig. Er war auch von einem 
Ruhranfall heimgeſucht worden und befand ſich in einem 
ſehr beklagenswerten Zuſtande. Er war noch keineswegs 
hergeſtellt, obgleich er heute gut gegeſſen hatte und ſich ſchon 
kräftiger und beſſer zu fühlen begann. 
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Auch dieſer für mid fo glückliche Tag neigte ſich ſchließ⸗ 
lich ſeinem Ende zu. Wir ſaßen mit unſern Geſichtern gen 
Oſten gewandt, wie Livingſtone es tagelang vor meiner An⸗ 
kunft getan, und beobachteten die dunkeln Schatten, die 
über dem Palmenhain jenſeit des Dorfes und dem Wall 
von Bergen daherzogen und dieſe jetzt raſch in der Dunkel⸗ 
heit verſchwinden ließen. Mit dankbarem Herzen gegen den 
großen Geber alles Glücks und Segens lauſchten wir dem 
lauten Donner der Waſſer des Tanganika und dem Chor 
der Nachtinſekten. So vergingen die Stunden, und wir 
ſaßen noch immer, mit den merkwürdigen Ereigniſſen des 
Tages beſchäftigt, als es mir einfiel, daß der Reiſende 
ſeine Briefe noch nicht geleſen habe. 

„Herr Doktor,“ ſagte ich, „Sie werden wolf Belfer 
daran tun, Ihre Briefe zu leſen. Ich will Sie nicht länger 
aufhalten.“ 

„Ja,“ erwiderte er, „es wird ſpät, und ich will meine 
Briefe leſen. Gute Nacht! Gott ſegne Sie!“ 

„Gute Nacht, mein teurer Herr Doktor, laſſen Sie 
mich hoffen, daß die Nachrichten, die Sie bekommen, Ihnen 
recht erwünſcht ſind.“ 


24. Livingſtones Pläne. 


Men erſter Gang am nächſten Morgen galt natürlich 
wieder dem großen Forſcher, dem ich nun täglich näher⸗ 
trat. Wir ſtellten zu meiner Freude feſt, daß ich ihn gerade 
zur rechten Zeit gefunden hatte, denn Livingſtone fing nach 
dem ihm widerfahrenen Diebſtahl ſchon an zu glauben, 
daß er die Araber werde um Hilfe angehen müſſen. Auch 
empfand ich es als eine höhere Fügung, daß ich, nach Er⸗ 
halt des Auftrages des Herrn Gordon Bennett im Jahre 
1869, erſt meine Reifen durch Südrußland, Perſien, Indien 
machte; denn wäre ich damals direkt von Paris abgegangen, 
um Livingſtone aufzuſuchen, ſo hätte ich ihn vielleicht nicht 
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aufgefunden. Dasfelbe hätte leicht der Fall fein können, wenn 
ich imſtande geweſen wäre, direkt von Unjanjembe nach 
Udjidji zu ziehen. 

Dr. Livingſtone iſt ungefähr 60 Jahre alt, erſchien aber, 
nachdem er völlig wiederhergeſtellt war, mehr wie ein Mann, 
der ſein fünfzigſtes Jahr nicht überſchritten hat. Sein Haar 
iſt noch von bräunlicher Farbe, an den Schläfen mit etwas 
Grau gemiſcht. Backen⸗ und Schnurrbart ſind ſehr grau 
geworden; die Augen ſind nußbraun und außerordentlich 
klar; er ſieht fo ſcharf wie ein Habicht. Nur die Zähne 
zeigen die Schwäche des Alters an. Seine Geſtalt, die 
etwas an Korpulenz gewann, iſt wenig mehr als mittelgroß 
und etwas gekrümmt. Wenn er geht, hat er einen feſten, 
aber ſchweren Tritt, der dem eines überangeſtrengten oder 
ermüdeten Mannes gleicht. Gewöhnlich trägt er eine Ma⸗ 
troſenmütze mit großem rundem Schirm, an dem man ihn 
in ganz Afrika wiedererkannt hat. Seine Kleidung zeigte, 
als ich ihn zuerſt ſah, Spuren von Ausbeſſerungen, war aber 
pedantiſch reinlich. 

Man hatte mich zu dem Glauben verleitet, daß Living⸗ 
ſtone einen menſchenfeindlichen, griesgrämigen Charakter habe. 
Einige haben behauptet, er ſei geſchwätzig; andere, er ſei 
geiſtesgeſtört und ganz anders geworden als der David 
Livingftone, den man als Miſſionar verehrt habe; er zeichne 
nur Notizen und Bemerkungen auf, die kein anderer als er 
ſelbſt leſen könne: und bevor ich nach Zentralafrika tam, 
hieß es, er fei mit einer afrikaniſchen Prinzeſſin verheiratet. 

Alle dieſe Behauptungen muß ich entſchieden in Abrede 
ſtellen. Ich gebe zu, er iſt kein Engel, doch nähert er ſich 
einem ſolchen Weſen ſo ſehr, als die Natur eines lebenden 
Menſchen es geſtattet. Nie habe ich eine Spur von Menſchen⸗ 
feindlichkeit oder Hypochondrie an ihm bemerkt, und was 
die Geſchwätzigkeit betrifft, fo übt Dr. Livingſtone gerade 
das Gegenteil. 
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Der freundſchaftliche Umgang mit Livingftone ließ mich 
dieſen hervorragenden Mann immer mehr und aufrichtiger 
verehren. Wahrhaft fromm, hat er trotz ſeines zurück⸗ 
haltenden Weſens durch ſeine ſtets gleichbleibende Güte 
aller Herzen in Afrika gewonnen. Einmal fragte ich ihn, 
ob er ſich nicht bisweiler darnach ſehne, feine Heimat wieder⸗ 
zuſehen und ſich nach ſechsjährigen Forſchungen etwas aus⸗ 
zuruhen? Die Antwort, die er mir auf dieſe Frage gab, 
kennzeichnet den ganzen Mann. Er ſagte nämlich: 

„Sehr gern würde ich nach Hauſe gehen und meine 
Kinder noch einmal ſehen. Ich kann es aber nicht über mich 
gewinnen, die Aufgabe, die mir geſetzt, jetzt im Stiche zu 
laſſen, wo ſie faſt vollendet iſt. Es gehören nur noch ſechs 
bis ſieben Monate dazu, um die wirkliche Quelle des Nils, 

die ich entdeckt habe, in Zuſammenhang zu bringen mit 
dem Weißen Nil oder mit Bakers Albert⸗Njanſa. 

„Und warum,“ fragte ich, „ſind Sie ſo weit zurück⸗ 
gekehrt, ohne die Aufgabe zu beendigen, von der Sie ſagen, 
daß ſie geleiſtet werden müſſe?“ 

„Einfach, weil ich dazu gezwungen war. Meine Leute 
wollten nicht einen Schritt weitergehen und beſchloſſen heim⸗ 
lich, wenn ich darauf beſtände, Unruhen im Lande zu er⸗ 
regen und mich im Stich zu laſſen. In dieſem Falle wäre 
ich ermordet worden. Es war gefährlich, vorwärts zu gehen. 
Ich hatte 1000 Kilometer der Waſſerſcheide erforſcht und 
die hauptſächlichſten Flüſſe, die ihr Waſſer in das zentrale 
Waſſerſyſtem ergießen, unterſucht; als ich aber die letzten 


150 Kilometer unterſuchen wollte, verloren meine Leute 


den Mut.“ ö 

Trotz dieſes unverſchuldeten Mißgeſchicks ſind die Er⸗ 
gebniſſe von Livingſtones Forſchungen ganz hervorragend. 
Er hat eine Menge afrikaniſcher Länder und Völker er⸗ 
forſcht. Er hat viele große und wichtige Seen entdeckt. 
Während ſeiner Forſchungsreiſen hat Livingſtone ferner den 
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verwickelten Lauf des von ihm entdeckten Lualabaſtromes 
unterſucht und war zur Überzeugung gelangt, daß auch dieſes 
Gewäſſer zum Nilſyſtem gehört. Damit hatte er nun aller⸗ 
dings nicht recht. Der Lualaba iſt vielmehr der Oberlauf 
des mächtigen Kongo. 

Zum erſtenmal hat Europa durch Livingſtone erfahren, 
daß zwiſchen dem Tanganika und den Quellen des Kongo 
Millionen Neger leben, die noch nichts von den weißen 
Völkern geſehen und gehört haben. Livingſtone ſchilderle 
dieſe Eingeborenen als in den Künſten ihres einheimiſchen 
Gewerbes erfahrene und friedliche, aber äußerſt unwiſſende 
Leute. So gab es unter ihnen nur wenige, die etwas von 
dem nur 50 Kilometer von ihrem Wohnſitz entfernten 
großen Lualabaſtrom wußten. Ungeheuer groß iſt der 
Reichtum dieſer Länder an Elfenbein, das die Bewohner 
zu Stützen ihrer Hütten, als Türpfoften und Dard): 
traufen benutzten, bis die Araber ſie über den Wert dieſes 
Artikels belehrten. Dieſe haben ſich übrigens auch in dieſen 
Ländern ſchon verhaßt zu machen verſtanden, und zwar 
durch den Sklavenhandel, der ihnen, nach Livingſtones 
Schilderung, infolge des ſchönen Körperbaues der Männer 
und Frauen beſonders in Manjema lohnend erſchien. Das 
Land Rua, das Livingſtone auch entdeckt hatte, iſt ſtellen⸗ 
weiſe reich an Kupfer, und hier ſind ſeit Urzeiten Kupfer⸗ 
minen in Betrieb. In einem Flußbett hat man Gold ge⸗ 
funden, das in Stücken von der Geſtalt von Stiften oder 
in der Größe von Erbſen gefunden wird. 

An der Verfolgung ſeiner hochwichtigen und inter⸗ 
eſſanten Entdeckungen wurde Livingſtone, als er ſich faſt 
an der Schwelle des Erfolges befand, durch die Meuterei 
feiner Leute verhindert. Sein Rückweg war lang und be 
ſchwerlich, und er kam am 16. Oktober in Udjidji faft ſterbend 
. an. Unterwegs hatte er verſucht, ſich mit dem Gedanken 
zu tröſten, er habe in UWbdjidji ja feine Waren und könne 
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von dort mit neuen Leuten wieder ausziehen. Man kann 
ſich alſo den Schrecken vorſtellen, als ſich herausſtellte, daß 
der Mann, dem ſeine Güter in Verwahrung gegeben waren, 
ſie ſämtlich gegen Elfenbein verkauft hatte. 

Eines Tages fragte ich Livingſtone, ob er das nörd⸗ 
liche Ende des Tanganika geſehen habe, was er verneinte. 
Er fügte hinzu, daß er die Erforſchung des Syſtems 
des Lualaba für die wichtigſte Frage halte; ob es eine 
Verbindung zwiſchen dem Tanganika und dem Albert⸗ 
Nianſa gebe, fei ihm weniger wichtig erſchienen. 

„Nun,“ erwiderte ich, „die engliſche Geographiſche Geſell⸗ 
ſchaft legt viel Gewicht auf dieſe vermeintliche Verbindung 
und erklärt, Sie wären der einzige Mann, der die Frage löſen 
könne. Wenn ich Ihnen dabei von Nutzen ſein kann, ſo 
verfügen Sie über mich. Ich habe ungefähr 20 Leute 
bei mir, die zu rudern verſtehen. Wenn wir alſo von den 
Arabern ein Boot bekommen können, ſo läßt ſich die Sache 
leicht machen.“ 

Livingſtone war einverſtanden und erklärte, von einem 
Araber ein Boot verſchaffen zu können. 

„Dann iſt es alſo abgemacht, daß wir gehen?“ 

„Ja! Ich bin dazu bereit, ſobald Sie es ſind.“ 

„Ich ſtehe zu Ihren Befehlen. Hören Sie nicht, daß 
meine Leute Sie den großen Herrn‘ und mich den leinen 
Herrn nennen? Es würde ſich doch nicht paſſen, daß der 
kleine Herr befiehlt.“ 

Ehe wir jedoch die gemeinſame Reiſe unternahmen, 
wollte Livingſtone ſich auch über ſeine Pläne für die weitere 
Zukunft ſchlüſſig werden. Da er mich hierüber zu Rate 
zog, machte ich ihm ſechs verſchiedenartige Vorſchläge. Ich 
verſäumte dabei nicht zu erklären, daß er, gleichviel welche 
Reiſerichtung von ihm gewählt werden würde, in jedem 
Falle über meine und meiner Leute Hilfe frei verfügen 
könne. Wenn er die Heimfahrt wähle, ſo würde ich ſtolz 
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darauf fein, ihn zu begleiten und mich feinen Befehlen in 
bezug auf Marſch⸗ und Raſttage vollſtändig zu unterwerfen. 

Der Entſchluß fiel Livingſtone nicht leicht, denn die 
Zahl der ihm zur Verfügung ſtehenden Leute war gering 
und der ihm nach dem Diebſtahl verbliebene Reſt von 
Zeugen und Perlen war völlig ungenügend, um damit 
ſein ferneres Leben in Afrika zu beſtreiten. Die Hoff⸗ 
nung aber auf das Eintreffen von Waren aus Unjanjembe 
war zu ungewiß, um als Unterlage für die Zukunftspläne 
in Betracht gezogen zu werden. Schließlich entſchied ſich 
Livingſtone für die folgende, ihm von mir vorgeſchlagene 
Reiſe, die ihm als die am leichteſten auszuführende und 
die beſte Löſung darſtellende erſchien. Er wollte mit mir 
nach Unjanjembe ziehen, dort ſeine Waren in Empfang 
nehmen und ſich aus meinen großen Vorräten die ihm 
nötig erſcheinenden Mengen von Tuch, Perlen, Gewehren, 
Munition, Kleidern und Zelten auswählen. Während er 
ſich dann in einem bequemen Hauſe ausruhen würde, wollte 
ich an die Küſte eilen und für ihn eine neue zuverläſſige 
Expedition aus 50 bis 60 treuen Leuten organiſieren, die 
mit neuen Lebensmittelvorräten zu ihm zu ſtoßen hätten. 

Nachdem dieſe für uns beide ſo wichtige Angelegenheit 
geklärt war, trafen wir während der folgenden Tage unſere 
Vorbereitungen für die Fahrt auf dem Tanganika, die 
dank der herrlichen Witterung — es gab nie mehr als 
26 Grad im Schatten — das beſte Gelingen verſprach. 


enen auf ben Kad te 


Der Zweck unſerer Tanganikafahrt war die Unterſuchung 
des nördlichen Endes dieſes Sees und die Feſtſtellung 
der Laufrichtung des mit ihm in Verbindung ſtehenden 
Ruſiſifluſſes. Wir gingen beim Antritt unſerer Reife von 
der Vorausſetzung aus, daß dieſes Gewäſſer ein Ausfluß 


12¹ 


des Tanganika fei, da Araber wie Eingeborene ſolches 
verſicherten. 

Am 15. November ſtießen wir mit 16 Ruderern, Selim, 
meinem Koch Feradji und zwei Wadfjidjiführern ab. Unſer 
Boot war ein aus einem Baumſtamm ausgehöhltes Kanoe. 
An der Bangweinſel und verſchiedenen Einſchnitten des Ufers 
vorüber kamen wir nach einiger Zeit in Sicht des herr⸗ 
lichen Buſens von Kigoma, wo wir unſere erſte Station 
machten, da der Oſtwind uns in den See zu treiben drohte. 

Als wir am nächſten Morgen aufbrachen, war das 
dunkelgrüne Waſſer des Sees wieder ganz ruhig. Fluß⸗ 
pferde kamen in beunruhigende Nähe unſeres Nachens, um 
Luft zu ſchöpfen, und tauchten die Köpfe wieder unter, als 
ob ſie mit uns Verſtecken ſpielten. Den hohen Waldhügeln 
von Bemba gegenüber, 1% Kilometer vom Ufer entfernt, 
hielten wir die Gelegenheit für günftig, den See zu loken, 
da ſeine Farbe auf eine bedeutende Tiefe ſchließen ließ. 
Wir maßen 64 Meter. 

Die von ſteilen Bergen und ſüßduftenden Wäldern ge⸗ 
bildete herrliche Landſchaft entlockte uns manchen Ausruf 
der Bewunderung. Ich hatte in der Tat auf dem Wege 
von Bagamojo nach Udjidji nichts geſehen, was ſich dem 
vergleichen ließe, nichts von ſolchen Fiſcheranſiedelungen im 
Schatten von Palmen⸗, Bananen⸗ und Mimoſenhainen. Die 
ſtillen Waſſer der Bucht ſpiegelten die Schönheit der Berge 
wider, die ſie vor den tobenden, draußen wütenden Stürmen 
ſchützten. Der lohnende Fiſchfang im Verein mit den übrigen 
Gaben der verſchwenderiſchen Natur macht die Eingeborenen 
zu reichen und glücklichen Menſchen. Man kann ſich daher 
vorſtellen, wie ſie nach der Heimat ſeufzen müſſen, wenn 
ſie, von den Arabern für ein Billiges gekauft, durch die 
traurige, zwiſchen dieſem Lande und der Seeküſte liegende 
Wüſte nach Sanſibar gebracht werden, um dort als Sklaven 
Gewürznellen zu leſen oder als Laſtträger zu arbeiten! 
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Unſer zweiter Lagerort hieß Niaſanga. Hier ſchoß 
ich beim Landen einen rieſigen, etwa 142 Meter langen 
Affen mit hundeähnlichem Geſicht. Zu unſern Füßen huſchte 
währenddeſſen eine große Eidechſe von ¼ Meter Länge 
in ihr Verſteck. Unter den hier vorkommenden Vögeln waren 
am bemerkenswerteſten die munteren Bachſtelzen, die von 
den Eingeborenen als Friedensboten und von guter Vor⸗ 
bedeutung angeſehen werden, daher jeder Schaden, den man 
ihnen zufügt, ſofort mit einer Strafe geahndet wird; ſie 
bieten ja auch nur Böswilligen eine Verlockung zur Gewalt⸗ 
tätigkeit dar. Bei unſerer Landung kamen ſie uns ent⸗ 
gegengeflogen und ſchwebten in der Luft vor uns her, 
ſo daß wir ſie leicht mit den Händen hätten ergreifen 
können. 

Am dritten Tage kamen wir nach vierſtündigem Rudern 
zum Fluß und in das Dorf Saſſi inmitten einer immer 
maleriſcher werdenden und dichtbevölkerten Umgebung. Beim 
Loten fand ich an dieſem Tage mit meinem 210 Meter 
langen Senkblei keinen Grund; beim Einholen riß leider 
die Leine. Zum Glück konnte Livingſtone, der an andern 
Stellen des Sees ſchon bis 550 Meter Tiefe feſtgeſtellt 
hatte, mit ſeiner Lotleine aushelfen. 

Am folgenden Tage erblickten wir die Inſel Niabigma 
an der Grenze von Udjidji und Urundi. Von dieſer Inſel 
aus hatten wir einen herrlichen Fernblick bis auf das etwa 
40 Kilometer entfernte Kap Kaſofu, während das uns 
unmittelbar benachbarte Ufer die Mündungen zahlreicher, 
tiefe Schluchten durchrauſchender Flüſſe und Bäche er⸗ 
kennen ließ. Bevor wir von hier aufbrachen, rüſteten 
wir uns durch Austeilung von zehn Patronen an 
jeden unſerer Leute zu einem Kampf mit den zwei 
Stationen weiter wohnenden Warundi für den Fall, daß 
ſie ihren Vorurteilen gegen Fremde allzu deutlichen Ausdruck 
geben ſollten. 
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In den nächſten Tagen kamen wir am Kap Kaſofu und 
vielen andern Vorgebirgen vorbei. Wir lagerten in Mu⸗ 
kungu, wo wir Tribut zu zahlen hatten. Das Tuch und 
die Perlen, von denen wir während unſerer Fahrt auf 
dem See lebten, gehörten mir. Da aber Dr. Livingſtone 
der ältere, erfahrenere und wichtigſte Mann unſerer Ge⸗ 
ſellſchaft war, lag es ihm ob, alle ſolche Anforderungen zu 
erledigen. Wie oft hatte ich mich nicht dieſer langwierigen, 
peinvollen Aufgabe des Tributzahlens unterziehen müſſen! 
Ich war daher ſehr neugierig zu ſehen, wie der große 
Reiſende dieſes Geſchäft abmachen würde. 

Der Häuptling von Mukungu forderte uns 10 Meter 
Stoff ab. Der Doktor fragte darauf, ob für uns nichts 
mitgebracht worden ſei, und erhielt zur Antwort: Nein, es 
ſei jetzt zu ſpät, um irgend etwas zu bekommen; wenn wir 
aber den Tribut bezahlten, ſo ſei der Häuptling bereit, uns 


bei unſerer Riidreife etwas zu geben. Hierüber lächelte 


Livingſtone und ſagte dem Häuptling: „Wenn Ihr uns 
jetzt nichts geben könnt und ſo lange warten wollt, bis wir 

zurückkehren, ſo werden auch wir mit dem Hongo bis dahin 
warten.“ Hierüber war der Häuptling überraſcht und er prote⸗ 
ſtierte gegen dieſen Vorſchlag. Wir bemerkten nun, daß er 
verdrießlich geworden, und drangen in ihn, uns ein Schaf, 
ein einziges kleines Schaf zu bringen, da unſer Magen faſt 
leer ſei und wir mehr als einen halben Tag darauf ge⸗ 
wartet hätten. Dieſes Erſuchen war auch von Erfolg ge⸗ 
krönt, denn der alte Mann eilte fort und brachte uns ein 
Lamm ſowie einen Topf mit 12 Liter ſüßem, aber ſtarkem 
Palmwein, und dafür zahlte ihm Livingſtone 10 Meter 
Tuch. Das Lamm wurde geſchlachtet, und da wir bei 
guter Verdauung waren, bekam uns ſein Fleiſch ſehr gut, 
doch hatten wir die Wirkungen des Palmweins zu be⸗ 
dauern. Suſi nämlich, der unſchätzbare Diener Dr. Living⸗ 
ſtones, und Bombay, der Führer meiner Karawane, waren 


124 


mit der Bewachung unfers Kane betraut. Da fie aber gue 
viel von dem berauſchenden Getränk genoſſen, fo ſchliefen 
ſie ſehr feſt, und am Morgen hatten wir den Verluſt 
mehrerer wertvoller unentbehrlicher Gegenſtände zu be⸗ 
dauern, unter denen ich Livingſtones 1650 Meter lange 
Lotleine, 500 Stück Patronen für meine Gewehre und 90 
mir gleichfalls gehörige Flintenkugeln nenne. Außer dieſen 
uns unentbehrlichen Dingen war ein großer Sack Mehl 
und des Doktors ganzer Vorrat an weißem Zucker geſtohlen. 
Dies war das drittemal, daß mein Vertrauen auf Bombay 
mir einen bedeutenden Verluſt verurſachte, und zum neun⸗ 
undneunzigſten Mal hatte ich es bitter zu bereuen, ſo un⸗ 
bedingtes Vertrauen auf das ihm von Speke und Grant 
gezollte große Lob geſetzt zu haben. Nur die Furcht, die un⸗ 
wiſſenden Dieben eigen iſt, hatte die Wilden daran verhindert, 
das ganze Boot mit allem Inhalt zu nehmen und Bombay 
und Suſi zu Sklaven zu machen. Ich kann mir lebhaft 
die freudige Überraſchung der Wilden vorftellen beim An⸗ 
blick und vortrefflichen Geſchmack des Livingſtoneſchen 
Zuckers, ſowie die Verwunderung, mit der ſie die merk⸗ 
würdige Munition der Waſungu betrachtet haben mögen. 
Hoffentlich haben ſie ſich nicht mit den explodierenden Kugeln 
und den Patronen aus Unwiſſenheit über ihre tödliche Wir⸗ 
kung Schaden getan, ſonſt wäre der Kaſten und ſein In⸗ 
halt eine wirkliche Pandorabüchſe für ſie geworden. 

An dichtbevölkerten Dörfern, ſteilen Bergen, vielen 
Bachmündungen vorüber fuhren wir weiter. Nicht ſelten 
ruderten andere Kanoes um die Wette mit mir und fuhren 
unmittelbar an der Brandung her, furchtlos der Möglichkeit 
des Kenterns troßbietend; die Mannſchaft wäre dann ſofort 
durch die gefräßigen Krokodile aufgefreſſen worden. An 
einem andern Ort ſpielten Kinder ſorglos im Waſſer, wäh⸗ 
rend die Mütter unter dem Schatten eines Baumes mit 
Vergnügen zuſchauten; ich zog daraus den Schluß, daß es 
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in dem Gee felbjt, außer an der Einmündung der Flüſſe, 
nicht viel Krokodile gibt. 

Hinter der Landſpitze von Kiſunwe erblickten wir das 
Kap Murembwe. Hier befindet ſich eine Gruppe von 
Dörfern, die Bikari heißt; auch hier war der Häuptling ge⸗ 
wohnt Tribut zu fordern. Da es uns unmöglich gemacht 
war, es auf längere Zeit mit einer feindlich geſinnten Ge⸗ 
meinde aufzunehmen, ſo vermieden wir alle Ortſchaften, die 
bei den Wadjidji in böſem Rufe ſtehen. Doch ſelbſt unſere 
Wadjidjifiihrer befanden ſich bisweilen im Irrtum und 
führten uns mehr als einmal an gefährliche Orte. Offenbar 
hatten ſie nichts dagegen, in Bikari haltzumachen, da es 
der zweite Lagerplatz von Mukungu iſt; denn ihnen war 
das Halten im kühlen Schatten der Bäume viel lieber als 
das ſteife Sitzen in einem ſchwanken Kande. Ehe fie 
uns aber ihre Gründe auseinanderſetzten, rief uns das 
Volk von Bikari mit lauter Stimme ans Ufer und bedrohte 
uns mit der Rade des großen Wami, wenn wir nicht halt⸗ 
machten. Da dieſe Stimmen durchaus nicht ſirenenhaft 
klangen, ſo verweigerten wir hartnäckig, ihrer Aufforderung 
nachzukommen. Als jene ihre Drohungen als erfolglos 
erkannten, nahmen ſie ihre Zuflucht zu Steinen und bewarfen 
uns damit in eindringlichſter Weiſe. Da ein Stein 
nur einen Fuß weit von meinem Arme vorbeiflog, ſo ſchlug 
ich vor, daß man ihnen dafür eine Kugel in die unmittel⸗ 
bare Nähe ihrer Füße entſenden folle; Livingſtone ſagte 
zwar nichts dagegen, zeigte jedoch deutlich, daß er dies 
nicht ganz billige. Dieſe Feindſeligkeiten waren uns durch⸗ 
aus nicht angenehm, und Anzeichen dafür erblickten wir 
faft bei jedem Dorfe, an dem wir vorüberkamen. Daher 
reiſten wir weiter, bis wir nach der Spitze von Murembwe 
kamen, das als Delta des gleichnamigen Fluſſes durch breites 
Dornendickicht, ſtacheliges Rohr und Papyrusbüſche ſo gut 
geſchützt war, daß der kühnſte Mrundi wohl vor einem An⸗ 
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griffe zurückſchrecken mußte, namentlich wenn er daran dachte, 
daß ſich jenſeit dieſes unwirtlichen Moraſtes die Gewehre von 
Fremdlingen befanden, die ſeine Leute in ſo roher Weiſe 
herausgefordert hatten. Wir zogen unſere Ranoes ans Ufer, 
und unſer ſtets bereiter Koch Feradji zündete auf einem 
Heinen Fleck reinen Sandes ein Feuer an und kochte uns einen 
prächtigen Kaffee. Trotz der uns drohenden Gefahr waren 
wir ſehr glücklich. Der Doktor erzählte einiges aus ſeinem 
Leben unter ähnlich geſinnten Völkerſchaften. Mit der Weis⸗ 
heit eines erfahrenen Mannes unterließ er es aber nicht, ſolche 
Vorkommniſſe dem unklugen Verhalten der Araber und 
Miſchlinge zuzuſchreiben. In dieſer Anſicht ſtimmte sid riid- 
haltlos mit ihm überein. 


26. Ein drohender nächtlicher Aberfall. 


Von der Murembweſpitze ſetzten wir unſere Reife fort 
und fteuerten auf Kap Sentakeji los, das wir bis 
zur Dunkelheit zu erreichen hofften. Die Wangwana 
ruderten mit Macht. Doch ſchon waren zehn Stunden ver⸗ 
floſſen, die Nacht kam heran, und wir befanden uns immer 
noch ſehr weit von Sentakeji. Da es eine ſchöne Mond⸗ 
nacht und wir uns unſerer gefährlichen Lage ſehr wohl 
bewußt waren, ſo gingen ſie darauf ein, noch ein paar 
Stunden weiterzurudern. Ungefähr um 8 Uhr abends legten 
wir an einem verlaſſenen Ort am Ufer an. Hier konnten 
wir uns unſers Erachtens durch ſtilles Verhalten der Beob⸗ 
achtung auf einige Stunden entziehen und darauf unſere 
Reiſe fortſetzen. Unſer Teekeſſel kochte, und die Leute hatten 
ſich ein kleines Feuer angezündet und ihre irdenen Töpfe 
mit Waſſer zum Grützekochen gefüllt, als unſere Späher 
dunkle Geſtalten dem Biwak zukriechen ſahen. Nachdem 
wir ſie angerufen, kamen ſie ſofort hervor und begrüßten 
uns. Unſere Führer erklärten ihnen, wir ſeien Wangwana 
und wollten bis zum Morgen dort fampieren; wenn fie 
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etwas zu verkaufen hätten, würden wir uns freuen. Nach 
ihren Außerungen waren ſie hierüber hocherfreut und 
entfernten ſich, nachdem ſie verſprochen hatten, am nächſten 
Morgen mit Nahrungsmitteln wiederzukehren und Freund⸗ 
ſchaft mit uns zu ſchließen. Wir hatten wohl bemerkt, wie 
ſie dabei unſer Lager genau beobachtet hatten. Als wir 
den Tee tranken, ließen uns unſere Späher wiſſen, daß ſich 
wieder ein Trupp nähere, der uns in derſelben Weiſe 
wie der erſte begrüßte und aufmerkſam beobachtete. Auch 
dieſer entfernte ſich anſcheinend in äußerſt freudiger Stim⸗ 
mung; nach kurzer Zeit kam noch eine dritte Partie, die 
es wie die andern machte. Aus alledem ſchloſſen wir, 
daß die Neuigkeit ſich raſch durch das Dorf verbreite. 
Auch hatten wir bemerkt, wie zwei Kanoes mit mehr 
als gewöhnlicher und nötiger Eile hin⸗ und zurück⸗ 
fuhren. Wir hatten guten Grund, argwöhniſch zu ſein, 
denn es iſt nicht gewöhnlich daß ſich die Bewohner der 
Länder zwiſchen Udjidji und Sanſibar nach Eintritt der 
Dunkelheit unter irgendeinem Vorwand beſuchen oder be⸗ 
grüßen. Nach Eintritt der Dunkelheit iſt es niemand ge⸗ 
ſtattet, um das Lager herumzuſchleichen, ohne daß man 
auf ihn ſchießt: Dieſes Hin⸗ und Hergehen, dieſe Freuden⸗ 
bezeigungen bei der Ankunft einiger Wangwana waren ſehr 
verdächtig. Während Livingſtone und ich zu dem Schluſſe 
kamen, daß dieſe Bewegungen doch wohl Feindſeligkeiten 
bedeuteten, kam eine vierte ſehr laute, lärmende Abteilung 
an und beſuchte uns. Unſer Abendeſſen war beendet, und wir 
hielten es nun für hohe Zeit, zu handeln. Nachdem der 
vierte Beſuch ſich unter übermäßigen Freudenbezeigungen 
entfernt hatte, ſchickten wir unſere Leute raſch ins Boot, 
und nachdem wir alle, mit Einſchluß der Wachen, Platz 
genommen, ſtießen wir vom Lande ab, nicht einen Augen⸗ 
blick zu früh. Als nämlich das Kanoe im herrſchenden Zwie⸗ 
licht vorwärts glitt, machte ich den Doktor auf mehrere 
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dunkle Geftalten aufmerkſam, von denen ſich einige hinter 
den zur Rechten liegenden Felſen verbargen, andere darüber 
hinwegkrochen. Gleichzeitig kamen von der Linken Leute in 
derſelben verdächtigen Weiſe heran, und alsbald rief uns 
eine Stimme von der Höhe der Lehmbank an, die unſern 
eben verlaſſenen Ruheplatz überragte. 

„Das war nett gemacht!“ rief Livingſtone, als wir 
durchs Waſſer ſchoſſen und die getäuſchten Räuber hinter 
uns ließen. 

Hier wurde ich wiederum durch die Anweſenheit des 
Doktors daran verhindert, ein paar gutgezielte Schüſſe in 
die Menge hineinzuſenden, um ſie davor zu warnen, in Zu⸗ 
kunft Fremde zu beläſtigen. Ich dachte, der Doktor werde, 
wenn es notwendig ſei, nicht zögern, den Befehl zum Schießen 
zu erteilen. 


27. Das enthüllte Geheimnis des Nuſiſi. 


We tention freundlicher waren die Eindrücke in Magala, 
wo wir nach achtzehnſtündigem Rudern und Zurück⸗ 
legung von 72 Kilometern anlangten. Wie wurden von 
dem Häuptling des im Norden von Udjidji gelegenen Landes 
Urundi höflich begrüßt und bekamen im Austauſch gegen 
Tuch und Perlen ein ſchönes Schaf und Milch. 
Die Breite des Sees betrug an dieſem Punkt etwa 
12 bis 16 Kilometer. Wir hatten einen ſchönen Blick auf 
die weſtlichen Hochlande, die durchſchnittlich 900 Meter über 
dem See zu liegen ſcheinen. Der etwas nach Norden und 
Weſten von Magala ſich erhebende Luhangaberg konnte 
etwa 150 Meter höher ſein als die benachbarten Berge. 
Nördlich vom Kap Magala zieht ſich der See zwiſchen 
zwei Gebirgsketten hin, die beide an einem ungefähr 50 Kilo⸗ 
meter nördlich von uns gelegenen Punkt zuſammenſtießen. 
In Magala hörten wir, daß ein Krieg wüte zwiſchen 
Mukamba, nach deſſen Land wir reiſten, und Waruma⸗ 
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ſchanja, dem Sultan eines Nachbarbezirks. Man riet uns, 
lieber zurückzukehren, wenn wir nicht beabſichtigten, einem 
dieſer Häuptlinge gegen den andern beizuſtehen. Da wir 
aber ausgezogen waren, um den Lauf des Ruſiſifluſſes feſt⸗ 
zuſtellen, ſo hatten derartige Rückſichten kein Gewicht für uns. 

Als wir in das Land Mukambas kamen, zwang uns 
ein ausbrechender Sturm, beim Dorf Kiſuka zu landen. 
Dank dieſem Zufall erfuhren wir von einem dortigen Ein⸗ 
geborenen, daß der erwähnte „Krieg“ eigentlich nur in 
gelegentlichen, oft monatelang auseinanderliegenden Raub⸗ 
zügen der Häuptlinge gegeneinander beſtand, wie denn über⸗ 
haupt der Afrikaner ſeiner Natur nach ſehr gegen eine ener⸗ 
giſche Kriegführung iſt. Intereſſanter war die Kunde, die 
uns über den Ruſiſi zuteil wurde. Derſelbe Eingeborene ver⸗ 
ſicherte uns nämlich mit Kennermiene, die zu bezweifeln 
nach ſeiner Überzeugung ein Zeichen großer Dummheit ge⸗ 
weſen wäre, daß der Ruſiſifluß aus dem See nach Mteſas 
Land, nach Uganda, fließe. „Wo könnte er auch ſonſt hin⸗ 
fließen?“ fragte er. Livingſtone war geneigt, dies zu 
glauben, während ich meine Zweifel hatte. 

Am nächſten Tage bot ſich uns Gelegenheit, nach dem 
Paſſieren des Deltas des Mugerefluſſes in Mukambas Re⸗ 
ſidenz Station zu machen. Die Eingeborenen hatten noch 
nie einen Weißen geſehen, und wir wurden natürlich bei 
unſerer Landung von einer großen Menge umringt, ſämt⸗ 
liche mit langen Speeren bewaffnet. Außer Knütteln und 
einem hin und wieder vorkommenden Beile waren Speere 
die einzigen hier gebräuchlichen Waffen. Leider warf mich 
ein ſchwerer Fieberanfall nieder, der aber am nächſten 
Morgen ſchon überwunden war, als Mukamba erſchien, 
um die von uns empfangenen Geſchenke mit willkommenen 
eßbaren Gegengeſchenken zu erwiedern. Die Auskunft dieſes 
Häuptlings über den Ruſiſi lautete genau umgelehrt die die 
uns in Kiſuku gegebene, — nämlich, daß dieſer Fluß in 
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den Tanganika fließe. Die Hoffnungen, die durch 
die beſtimmten und wiederholten Verſicherungen, daß der 
Fluß aus dem See heraus nach Karagwe fließe, in uns 
erregt worden waren, wurden ſchnell zuſchanden. 

Am zweiten Abend unſeres Aufenthalts bei Mukamba 
erlebte ich einen Vorfall, der die Herzensgüte Livingſtones, 
die man in Afrika faft als Schwäche bezeichnen möchte, 
beweiſt. Suſi, der Diener des Doktors, hatte ſich infolge 
der freigebigen, reichlichen Gaben des Häuptlings an Hirſe⸗ 
bier gründlich betrunken. Gerade beim Morgengrauen des 
nächſten Tages wurde ich durch ein ſcharfes, knallendes 
Geräuſch erweckt. Ich horchte auf und bemerkte, daß der 
Lärm in unſerer Hütte ſtattfand. Er rührte vom Doktor 
her, der um Mitternacht gefühlt hatte, wie ſich jemand an 
ſeine Seite niederlegte. Er glaubte, ich ſei es, und hatte in 
freundlicher Weiſe Platz gemacht und ſich auf den Rand 
ſeines Bettes gelegt. Als er aber am Morgen ſich ziemlich 
kalt fühlte, wurde er ganz wach. Als er ſich auf ſeinen 
Ellenbogen ſtützte, um zu ſehen, wer ſein Bettkamerad ſei, 
entdeckte er zu ſeiner großen Verwunderung ſeinen ſchwarzen 
Diener Suſi, der von ſeinen wollenen Decken Beſitz er⸗ 
griffen, ſie in egoiſtiſcher Weiſe um ſich gewickelt hatte und 
jetzt faft das ganze Bett einnahm. Der Doktor hatte mit 
der ihm eigenen Sanftmut, ſtatt ſogleich einen Stock zu 
nehmen, ſich daran genügen laſſen, Suſi auf den Rücken zu 
klopfen und ihm zu ſagen: „Suſi, ſteh auf, du befindeſt 
dich in meinem Bett. Wie kannſt du dich in dieſer Weiſe 
betrinken, nachdem ich es dir ſchon ſo oft verboten? Steh 
doch auf! Du willſt nicht? Da haft du was!“ und damit 
gab er ihm einige Schläge mit der Hand. Suſi aber ſchlief 
und ſchnarchte weiter. Der Doktor fuhr mit ſeinen Schlägen 
fort, bis ſelbſt Suſis dickes Fell ſie zu fühlen anfing und 
er zu dem Bewußtſein erwachte, wie wenig liebevolle Hin⸗ 
gabe für ſeinen Herrn darin liege, daß er deſſen Bett 
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ufurpiert habe. Am nächſten Tage ſchämte fih Sufi und 
ſah ſehr niedergeſchlagen aus. : 

In der Dämmerung des nächſten Tages ſetzten wir 
uns in unſer Boot und ruderten über den See. Mukamba 
hatte uns bei der Verabſchiedung gebeten, wir ſollten ihm, 
ſobald wir ſeinen Bruder Ruhinga am Ende des Sees er⸗ 
reicht hätten, unſere Nachen ſchicken und mittlerweile zwei 
unſerer Leute mit ihren Flinten bei ihm laſſen. Er wollte 
ſich damit ſichern, im Fall, daß Warumaſchanja ihn ſofort 
nach unſerer Abreiſe angriffe. In neun Stunden waren 
wir am Ende des Sees in Mugihewa, dem Lande Ruhingas, 
angekommen. Damit hatten wir das äußerſte Nordende 
des Sees erreicht. 

Das Land Mugihewa, in dem wir uns jetzt befanden, 
liegt im Delta des Ruſiſifluſſes. Es iſt ſehr flach und hat 
üppige Wieſen, auf denen große Viehherden weiden. Ru⸗ 
hinga, der uns alsbald beſuchte und uns reichlich mit Schlacht⸗ 
vieh beſchenkte, war ein kluger Mann: in verſtändiger Weiſe 
vermochte er uns über alles aufzuklären, was uns inter⸗ 
eſſierte. Er gab uns genaue Auskunft über alle Bezirke 
der umliegenden Länder von Urundi bis Uvira, — ein 
Gebiet, das ſich dreißig Tagereiſen in nordöſtlicher Richtung 
bis nach der Hauptitadt Mweſis, des Sultans von Urundi, 
erſtreckte. Gerade im Norden von Urundi befindet ſich 
Ruanda, ebenfalls ein ſehr großes Land. Von dem Ruſiſi⸗ 
fluß ſagte er, daß er in der Nähe eines Kiwu genannten 
Sees von 30 Kilometer Länge und 12 Kilometer Breite 
entſpringe und zahlreiche Nebenflüſſe habe. Als wir uns 
zu dem Strom begaben, um ihn perſönlich in Augenſchein 
zu nehmen, konnten wir feſtſtellen, daß er ein ſehr träges 
und ſeichtes Gewäſſer war, das ſich in breitem Delta in 
den Tanganifa ergießt. Das einzige Merkwürdige an ihm 
iſt, daß er von Krokodilen wimmelt, wogegen kein einziges 
Flußpferd ſich ſehen ließ. 
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Somit hatten wir unſere Aufgabe beendigt, und unfere 
Zweifel über den Charakter des Ruſiſi waren erledigt. 
Unſerer Rückreiſe ſtand nichts mehr im Wege; wir traten 
ſie am 7. Dezember an. An den Katangarainſeln vorüber 
landeten wir zunächſt in Kavimba, um zu frühſtücken. Die 
allgemeine Unſicherheit in dem kriegsbedrohten Lande und 
das auch hier bemerkbare verdächtige Umherſchleichen der 
Leute bewog uns aber, zwei Stunden weiter in einer ver⸗ 
borgenen Bucht zu landen und dort unſer Lager durch 
einen ſtarken Dornverhau zu ſichern. 


28. Nückkehr nach Adfidzi. 


Di weſtlichen Ufer des Sees, längs denen wir jetzt fuhren, 
erwieſen ſich als höher und kühner als die Wald⸗ 
höhen von Urundi. Der Zauber der Landſchaft wird durch 
die üppige Tropenvegetation noch erhöht. Und fo oft das 
Auge von der Wucht bicker Eindrüde ermüdet war, braudten- 
wir nur zu der mächtigen Gebirgskette emporzubliden, deren 
düſtere Majeſtät aus der Ferne grüßte. 

So kamen wir bald in die Nähe des Kaps Kabogi, in 
deſſen Umgegend wir drei ſehr ſteile Felſeninſelchen er⸗ 
blickten, von denen die größte etwa 100 Meter Länge und 
60 Meter Breite hatte. Hier blieben wir zur Nacht. Die 
Inſeln wurden bewohnt von einem buntgefiederten alten 
Hahn, der als Sühnopfer für den Geiſt der Inſel gehalten 
wurde, von einer kränklichen, gelb ausſehenden Droſſel, einem 
Storch und zwei Fiſchreihern. Als die Tiere entdeckten, daß 
wir von dem Ort Beſitz genommen, der ihnen nach frommer 
Sitte vorbehalten war, flogen ſie fort auf die weſtlichſte 
Inſel, von wo ſie uns aus ihren Horſten feierlich beobachteten. 
Wir konnten den Namen dieſer Inſeln, Kavunvweh, nur mit 
Mühe ausſprechen; darum nannte ſie Livingſtone die „New⸗ 
Vork⸗Herald⸗Inſeln“. Er glaubte, daß fie die einzige von 
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uns zu machende Entdeckung fein würden, und bekräftigte 
mir dieſen Namen durch einen Händedruck. 

Mit dem Morgengrauen des 9. Dezember bereiteten wir 
uns auf unſere Weiterreiſe vor, wozu wir allen Grund 
hatten, da es uns ſchien, daß die uns beſuchenden Bewohner 
des andern Ufers eifrig auf eine Gelegenheit warteten, über 
unſer Boot herzufallen oder uns perſönlich als Beute fort⸗ 
zuſchleppen. Durch dieſen Gedanken wurden unſere Leute 
ſehr beunruhigt, wenn man nach der Energie urteilen durfte, 
mit der ſie fortruderten. s 

Im Gebiet der Waſanſi, in Sicht des Kaps Luvumba, 
machten wir in einer vor einem Dorfe liegenden gemütlichen 
Bucht Anſtalten zum Lagern, da die Eingeborenen höflich 
und ruhig zu ſein ſchienen. Wir ließen unſer Frühſtück be⸗ 
reiten und legten uns dann, wie gewöhnlich, zu einem Nach⸗ 
mittagsſchläfchen hin. Bald ſchlief ich ein und träumte in 
. meinem Zelt, ohne Ahnung von Streit und Zank, als ich 
plötzlich eine Stimme mir zurufen hörte: „Herr, Herr! ſtehen 
Sie raſch auf, ſoeben geht ein Kampf los!“ Ich ſprang 
auf und trat hinaus, nachdem ich meinen Revolvergürtel 
raſch vom Flintenſtänder genommen. Es ſchien wirklich 
eine ernſtliche Feindſeligkeit zwiſchen den beiden Parteien, 
nämlich einer Anzahl lärmender, rachſüchtig ausſchauender 
Eingeborener und unſern Leuten, zu beſtehen. Sieben oder 
acht der Unſerigen hatten ſich hinter dem Boot verftedt 
und ihre geladenen Gewehre auf die leidenſchaftlich erregte 
Maſſe gerichtet, die jeden Augenblick an Anzahl zunahm; 
den Doktor aber konnte ich nirgends ſehen. 

„Wo iſt der Doktor?“ fragte ich. 

„Er iſt mit ſeinem Kompaß über jenen Berg gegangen“, 
ſagte Selim. 

„Iſt jemand bei ihm?“ 
„Suſi und Djiuma.“ 
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„Bombay, hide ſofort zwei Leute an den Doktor, 
damit er hierher eile.“ 

Doch gerade in dieſem Augenblick erſchien er und ſeine 
beiden Leute auf dem Abhang eines Berges und blickte ruhig 
auf die tragikomiſche Szene. Denn trotz des ernſtlichen Aus⸗ 
ſehens des Auftritts war genug Komik dabei, da ein nackter, 
vollſtändig betrunkener Jüngling, der ſich kaum auf den 
Beinen halten konnte, den Boden mit ſeinem Lendentuche 
ſchlug und wie ein Toller ſchrie und wütete. Hoch und 
teuer ſchwor er, kein Mgwana oder Araber dürfe ſich auch 
nur einen Augenblick auf dem geheiligten Boden von Uſanſi 
aufhalten. Auch ſein Vater, der Sultan, war ebenſo be⸗ 
trunken wie er, aber in ſeinem Benehmen nicht ganz ſo heftig. 

Mittlerweile kam Livingſtone herab, und Selim hatte 
mir mein Wincheſtergewehr in die Hand gegeben. Ruhig 
erkundigte ſich der Doktor, was vorliege. Er erhielt von 
den Wadjidjiführern die Antwort, die Leute wünſchten, daß 
wir fortzögen, ſie ſeien Feinde der Araber. Der älteſte Sohn 
des Sultans von Muſimu fei von einem Belutſchen in 
Udjidji zu Tode geprügelt worden, als der junge Menſch 
es gewagt habe, in den Harem des andern hineinzuſehen. 
Seit der Zeit ſei der Friede zwiſchen den Waſanſi und 
den Arabern gebrochen. ; 

Nach Beratſchlagung mit den Führern kamen wir zu 
dem Schluß, daß es beſſer ſei, den Verſuch zu machen, den 
Sultan durch ein Geſchenk zu beruhigen, als ſich durch die 
überſpannte Laune eines betrunkenen Jungen beleidigt zu 
fühlen. Dieſer hatte in feiner unfinnigen Wut den Verſuch 
gemacht, einen meiner Leute mit einer Sichel, die er bei ſich 
trug, zu verletzen. Dies galt als Kriegserklärung, und die 
Soldaten waren zum Kampf bereit. Es lag jedoch keine 
Notwendigkeit vor, ſich in einen Kampf mit dem betrunkenen 
Pöbel einzulaſſen. 

Der Doktor entblößte ſeinen Arm und ſagte, er ſei 
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weder Mgwana noch Araber, er fei ein Weißer; die Araber 
und Wangwana unterſchieden ſich von uns durch die Farbe. 
Wir Weißen ſeien in jeder Beziehung andere Menſchen als 
die, die ſie zu ſehen gewohnt ſeien. Kein Schwarzer habe 
je von einem Weißen etwas zu leiden gehabt. Dieſe Rede 
ſchien eine große Wirkung hervorzubringen, denn es bedurfte 
nicht vieler Worte, um den betrunkenen Jüngling und ſeinen 
ebenſo berauſchten Vater zu bewegen, Platz zu nehmen und 
ruhig zu ſprechen. Livingſtone ſetzte ſeine Unterhaltung mit 
ihnen in milder, väterlicher Weiſe fort, und eben ließen 
ihre lauten Proteſte gegen die Grauſamkeit der Araber nach, 
als der alte Sultan plötzlich aufſtand. Aufgeregt lief er 
hin und her und verletzte dabei ſein Bein abſichtlich mit der 
ſcharfen Spitze ſeines Speeres. Dann rief er aus, die Wang⸗ 
wana hätten ihn verwundet! 

Bei dieſem Ausruf ergriff die Hälfte der verſammelten 
Menge ſchleunigſt die Flucht; ein altes Weib jedoch begann 
den Häuptling mit der ganzen Macht ihrer beweglichen 
Zunge zu ſchimpfen und ihm vorzuwerfen, er wünſche, daß 
ſie alle getötet würden. Andere Weiber kamen dazu und 
rieten ihm gleichfalls, ruhig zu ſein und das Geſchenk an⸗ 
zunehmen, das wir ihm gern geben wollten. 

Offenbar gehörte nicht viel dazu, um alle in dem kleinen 
Tal anweſenden Leute zu einem blutigen Streit zu ver⸗ 
anlaſſen. Das milde, geduldige Benehmen Livingſtones be⸗ 
wirkte jedoch vor allen Dingen, daß Blutvergießen ver⸗ 
hindert wurde, ſolange nach die geringſte Ausſicht für eine 
freundſchaftliche Beilegung des Streites beſtand. Schließlich 
gelang es, den Sultan und ſeinen Sohn in froher Stimmung 
fortzuſchicken. 

Während der Doktor ſich mit ihnen unterhielt und ihre 
wilden Leidenſchaften zu beſchwichtigen verſuchte, ließ ich 
das Zelt abbrechen, die Boote ins Waſſer bringen und das 
Gepäck beſorgen. Als die Verhandlungen freundſchaftlich 
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geſchloſſen waren, bat ich den Doktor ins Boot zu ſpringen, 
da dieſer Friede anſcheinend nur eine Ruhe vor dem Sturm 
bedeute. „Außerdem,“ ſagte ich, „befinden ſich etliche Feig⸗ 
linge in unſerm Boot, die im Fall einer abermaligen Stö⸗ 
rung ſich nicht beſinnen würden, uns beide hier zu laſſen.“ 

Unſere Rüdreife ging ohne jede Störung glatt und 
raſch vonſtatten, und wenige Tage ſpäter, am 12. Dezember, 
waren wir wohlbehalten wieder in Udjidji. Hier fand ich 
zu meiner Freude einen Brief des amerikaniſchen Konſuls 
in Sanſibar vom 11. Juni vor, der Telegramme aus Paris 
vom 22. April desſelben Jahres enthielt. Der arme Living⸗ 
ſtone bedauerte, daß nicht auch er Nachrichten aus der Heimat 
erhalten hatte. 

Mabruki hatte viel über die Ereigniſſe während unſerer 
Abweſenheit zu erzählen. Kalulu hatte ſich verbrüht und 
hatte infolgedeſſen eine ſchrecklich ausſehende Brandwunde 
auf der Bruſt; Mabruki hatte einen Pagaſi in Ketten gelegt, 
weil er einen Eſel verwundet hatte; einen andern hatte er 
für einen auf dem Marktplatz verurſachten Skandal mit 
dem Stock gezüchtigt. 

Unſere erfolgreiche Reiſe auf dem Tanganika hatte 
28 Tage gedauert, während welcher Zeit wir mehr als 
500 Kilometer zu Waſſer zurückgelegt hatten. 


29. Die reiche Natur im Tanganikagebiet. 


n großen Zügen will ich dem Leſer über die Eigen⸗ 

tümlichkeiten von Land und Leuten in den von mir 
ſeit dem Verlaſſen der Ebene Mgunda Mtali durchwanderten 
Gebieten unterrichten. 

Dieſe Gebiete, deren allgemeine Erſcheinung aus den 
früheren Kapiteln ſchon bekannt iſt, umfaſſen die Länder 
von Unjamweſi bis Manjema und zerfallen in ſehr zahl⸗ 
reiche kleinere Bezirke. Unjamweſi zum Beiſpiel, ein Land 
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von etwa 60000 Quadratkilometern, fett ſich aus mindeſtens 
elf beſonderen Einheiten zuſammen, deren wichtigſte Unjan- 
jembe ijt. 

Im allgemeinen kann gejagt werden, daß Unjamweſi 
das ſchönſte Land im öſtlichen Zentralafrika iſt. Wer ſich 
das in ſanften Wellen zum Tanganika abfallende Land von 
oben anſchaute, würde große Waldungen, einen in Purpur 
gefärbten Laubteppich erblicken, hie und da unterbrochen 
von nackten Ebenen und Lichtungen, die ſich nach allen 
Simmelsrichtungen erſtrecken. Hin und wieder erheben ſich 
Maſſen von felſigen Bergen, die wie abgeſtumpfte Kegel 
emporragen über die ſanften, bis an den Horizont ſich 
hinziehenden Landwellen, die den Wogen des Meeres nach 
dem Sturm gleichen. Unjamweſi hat nur zwei Gewäſſer, 
die den Namen von Flüſſen verdienen, den nördlichen und 
den ſüdlichen Gombe, die je nach dem von ihnen durch⸗ 
ſtrömten Bezirk verſchiedene Namen tragen. Beſonders der 
nördliche Gombe iſt ein recht ſtattlicher Strom, der zur 
Regenzeit etwa 12 Kilometer von Tabora bis zum Tan⸗ 
ganika für leichte Boote befahrbar iſt. 

Die Pflanzenwelt iſt in der Hauptſache in allen hier 
in Rede ſtehenden Ländern gleich üppig und vielgeſtaltig. 
Ich nenne nur folgende Bäume, aus denen die Eingeborenen 
vorzugsweiſe Nutzen ziehen. Da iſt vor allem die Sykomore, 
der Mtamba, deſſen rieſenhafte Ausmaße dem Leſer ſchon 
aus der Schilderung des Lagers beim Siwaniteich (. S. 85) 
bekannt ſind. Er iſt der mächtigſte Baum zwiſchen Ujanſi 
und dem Tanganika, und ſeine Früchte werden von den 
Eingeborenen gern gegeſſen. Für die übrigen Baumarten 
haben die Ortsbewohner erfinderiſcherweiſe jede entſprechende 
Nutzanwendung gefunden. Der Imbitebaum bietet ihnen 
Balken fo ſchön wie die der Zeder. Aus dem leicht 
ſchnitzbaren, angenehm duftenden Holz werden Türen 
und Säulen gemacht. Aus dem Holz des Mkora⸗ 
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baumes wiederum verfertigen ſich die Eingeborenen ihre 
Seſſel und die großen Mörſer, in denen ſie das Korn 
zu Mehl ſtampfen. Die Keule dazu liefert ihnen der Mku⸗ 
rongo, deſſen Holz härter iſt als das des Walnußbaumes. 
Der Mbugu bringt die weiche, nützliche Rinde hervor, aus 
der die Eingeborenen ihre Tuche verfertigen. Die Rinde 
hat, nachdem fie etwas getrocknet und abgerieben iſt, das. 
Ausſehen eines dicken, loſen Filzes. Auch werden bisweilen 
Seile daraus gemacht, noch häufiger aber wird ſie zur Her⸗ 
ſtellung von runden Schachteln gebraucht, die wie urwüchſige 
Hutſchachteln ausſehen und mit einer Miſchung verſchiedener 
Lehmſorten bemalt und verziert werden. Aus der Rinde 
dieſes Baumes bauen ſich auch die am Rufidji wohnenden 
Warori ihre Boote. Vorzugsweiſe werden dieſe aber in 
mühſeliger Arbeit aus dem ausgehöhlten Stamm des 
Moulebaumes hergeſtellt. 

Ein herrliches Gewächs iſt die Olpalme, deren Frucht 
eine reiche Olquelle darſtellt und deren Saft ein berauſchendes 
Getränk bietet. Die Banane liefert dem Eingeborenen je 
nach ihrer Verarbeitung Mehl oder einen „Zogga“ ge⸗ 
nannten Wein. Auch aus der Frucht des weitverbreiteten 
Tamarindenbaumes wiſſen die Leute ein angenehmes, ſäuer⸗ 
liches Getränk zu gewinnen. Mit Stacheln bewehrt, die dem 
Reiſenden unter Umſtänden tödliche Verwundungen zufügen 
können, ſind die Dornen⸗ und Gummibäume. Baumwolle, 
Tabak und die Rizinuspflanze werden überall gezogen. Kür⸗ 
biſſe und Gurken ſind gleichfalls in Menge vorhanden. Der 
Indigo wächſt. wild. 

Dem Reichtum der pflanzlichen entſpricht die viel⸗ 
geſtaltige Fülle der tieriſchen Welt. Der größte von mir 
geſehene Vierhänder iſt der Wanderupavian von löwen⸗ 
artigem Ausſehen mit büſchelförmigem Schwanz, während 
der von mir am Tanganika geſchoſſene Affe ein hunde⸗ 
ähnlicher Pavian war. Das Aufenthaltsgebiet von Jagd⸗ 
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tieren, deren reihe Artzahl ſchon wiederholt geſchildert wurde, 
bezeichnet im allgemeinen auch den Standort des Leoparden 
und Löwen, deſſen Fell ſtets dem Sultan abgetreten werden 
muß. Ein weitverbreitetes Tier, deſſen Geheul beſonders 
in Utanda und Ugogo die Stille der Nacht unterbricht, 
iſt die Hyäne. 

Das Reich der Vögel iſt ebenfalls allenthalben in ſo 
verſchwenderiſcher Vielzahl vertreten, daß eine auch nur ober⸗ 
flächliche Aufzählung der Arten und Gattungen nur ermüden 
würde. Ich erwähne bloß, daß ich in Ugogo auch Strauße 
und Papageien angetroffen habe. Von Reptilien ſahen wir 
eine große grüne Schlange und eine kleine Schlange mit 
ſilberfarbigem Rücken. Unzählig waren die Feldeidechſen. 

Der Fiſchreichtum zeigte fi beſonders im Tanganifa, 
angefangen von dem bis 2 Meter langen Wels bis zur 
winzigen Elritze, die in großen Netzen zu Tauſenden gefangen 
wird. Auf den Märkten von Udjidji gab es auch Krabben 
und Auſtern. 

Leider iſt die Zahl der in Zentralafrika vorkommenden 
Krankheiten nicht minder bedeutend wie die freundlichen 
Gaben der Natur, zumal die dem Volk von den Waganga 
oder Medizinmännern verabreichten Arzneimittel nur ſelten 
wirklich ſolche ſind. Die fürchterlichſte Geißel ſind die Pocken. 
Die gebleichten Schädel der Opfer dieſer Krankheit, die an 
jeder Karawanenſtraße zu finden ſind, zeigen nur zu deut⸗ 
lich die Verwüſtung an, die ſie anrichten. Es gibt Dörfer, 
wo mehr als die halbe Bevölkerung ausgeſtorben iſt. 
Dr. Livingſtone hat manchen armen Afrikaner durch die 
Kuhpockenimpfung gerettet. Bei den Pocken wird eine ſtrenge 
Quarantäne eingehalten und Mitglieder einer Karawane, 
die an Pocken leiden, werden aus der Geſellſchaft der Ge⸗ 
ſunden ausgeſchloſſen. Wenn ſie nicht weiter gehen können, 
läßt man ſie zum Sterben liegen, denn keine Karawane kann 
in der Wüſte haltmachen. Wer in dieſer Weile wie ein 
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Verfluchter von den übrigen Menſchen ausgeſtoßen iſt, baut 
ſich eine Hütte und bleibt dort, bis er geſund wird oder ſtirbt. 
Nach der Durchwanderung von Unjamweſi iſt der 
Reiſende in Ukonongo, das wegen ſeines ſchönen Teak⸗ 
holzes und des häufig offen zutage liegenden Reichtums an 
Eiſenerzen berühmt iſt. Auf das an Ukonongo grenzende 
fruchtbare, aber ſehr ſchwach bevölkerte Ukawendi folgt 
Uvinſa, deſſen im Malagaraſital gelegenen Salzgruben oft 
der Anlaß zu Streitigkeiten der Stämme ſind. f 
Das nächſte Land ijt das große und reiche Uhha, deſſen 
hervorſtechende Eigentümlichkeit kleine Seen oder große Teiche 
ſind. Es fehlt nicht an Beweiſen, daß ein großer Teil von 
Uhha einmal unter Waſſer ſtand und das Tal des Mala⸗ 
garaſifluſſes nichts als ein tiefer Arm des Tanganika war. 
Von hier über Ukaranga ſteigt man in das Liutſchetal 
hinab und befindet ſich in Udjidji, einem durch hervorragende 
Schönheit und Fruchtbarkeit ausgezeichneten Gebiet. Man 
erblickt jenes mächtige Binnenmeer, deſſen Ufer von jetzt ab 
durch Livingſtones langen Aufenthalt als geheiligt zu be⸗ 
trachten ſind. Und in der Tat, die Natur beſtärkt uns in 
unſerer Liebe für die klaſſiſchen Grenzländer des Tanganika. 
Niemand, er ſei noch ſo proſaiſch, kann an dem Strande von 
Udjidji ftehen und bei Sonnenuntergang nach Weſten über 
den breiten ſilbernen Waſſergürtel blicken, ohne durch die 
Farben gepackt zu werden, die ihm die Sonne am Himmel 
offenbart. Mit zauberiſcher Schnelligkeit kommen und gehen 
dieſe Farben des Athers. Sie find golden und azurfarben, 
roſa und filbern, purpurn und jafrangelb; in dünnen Linien 
und breiten Streifen verwandeln ſich Feder⸗ und Haufen⸗ 
wolken in glänzendes feuriges Gold. Auf die rieſige, bläu⸗ 
lich⸗ſchwarze Scheidewand, die den Tanganika nach Weſten 
begrenzt, ergießen ſie ihren Glanz und offenbaren das ganze 
Gebirgspanorama, das fie in liebliche roſa Farbentöne hüllen 
und in einer Flut von Silberlicht baden. i f 
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30. Die Wanjamweſi und ihre Nachbarn. 


Der merkwürdigſte Stamm Zentralafrikas ſind die Wan⸗ 
jamweſi. Mein Ideal eines ſolchen iſt ein ſchlanker 
Schwarzer mit langen Gliedern und gutmütigem Geſicht, 
auf dem ſich ſtets ein Lächeln zeigt. In der Mitte der 
oberen Zahnreihe weiſt er eine kleine Lücke auf, die ihm 


all 
Gruppe von Wanjanımeit, 


als Knaben beigebracht worden, um feinen Stamm anzu⸗ 
zeigen. Der Mnjamweſi ift der Yankee von Afrika: er iſt 
ein geborener Händler und Reiſender. Seit undenklicher 
Zeit hat ſein Stamm den Gütertransport von einem Land 
in das andere als ſein Sondervorrecht angeſehen. Er iſt 
das Laſttier, nach dem ſich alle Reiſenden ſehnen, um ihr 
Gepäck von der Küſte in das ferne Innere bringen zu laſſen. 
Ohne ſeine Hilfe kann der Araber nirgends hinziehen; wer 
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eine Forſchungsreiſe macht, kann ohne ihn nicht auskommen. 
Meiſt findet man ihn in großer Zahl an der Küſte, wo er 
darauf wartet, für eine lange Reiſe gemietet zu werden. Er 
iſt wie der Matroſe, der ſeinen Wohnſitz in Mietshäuſern 
der großen Seeſtädte hat, und gleicht ihm auch darin, daß 
er nirgends Ruhe findet. Man trifft ihn überall in ganz 
Zentralafrika an, bepackt mit Ballen aus Sanſibar, die 
Baumwollenwaren und Fabrikate aus Maſſachuſetts, Kali⸗ 
fos aus England, gedruckte Baumwollenwaren aus Maskat. 
Tuche aus Kutſch, Glasperlen aus Deutſchland, Meſſingdraht 
aus Großbritannien enthalten. Die Wanjamweſi ſind ge⸗ 
lehrig und leicht zu behandeln; in ihren Dörfern findet man 
ſie als ein luſtiges Völkchen; auf ihren eigenen Handels⸗ 
expeditionen zeigen fie ſich geſchickt und ſcharfſinnig; als 
Ruga⸗Ruga, als Krieger, ſind ſie gewiſſenlos und kühn; in 
Ukonongo und Ukawendi find fie Jäger, in Uſukuma Eiſen⸗ 
ſchmelzer und Biehtreiber; in Lunda ſuchen fie eifrig nach 
Elfenbein und an der Küſte ſtaunen ſie ſchüchtern die neue 
Umgebung an. 

Die Wanjamweſi ſterben aus, fürchte ich, oder ſie ſind in 
andere Länder ausgewandert. Meine erſtere Behauptung 
gründe ich darauf, daß große Landſtriche verödet ſind, 
die einſt von ihnen bewohnt waren. Unruhige und unzu⸗ 
friedene Geiſter, wie zum Beiſpiel Mirambo einer von vielen 
iſt, tragen durch ihre beſtändigen Streitigkeiten weſentlich 
dazu bei, Unjamweſi zu entvölkern. Auch ſind die An⸗ 
ſtrengungen der Reiſe, denen gerade die Blüte des Stammes 
ausgeſetzt iſt, der Vermehrung des Volkes nicht günſtig. 
Ebenſo trägt der Sklavenhandel mit ſeinen Schrecken zur 
Ausrottung der Wanjamweſi bei. Es iſt traurig, daran zu 
denken, daß zum Beiſpiel ein Volk wie das kriegeriſche Ge⸗ 
ſchlecht der Makololo noch innerhalb Menſchengedenken — 
Livingſtone hat fie noch geſehen — vom Erdboden vere 
ſchwunden iſt. 


144 


Abergläubiſch und an allerlei Zauberſpuk hängend, 
haben die Wanjamweſi — wie übrigens auch die meiſten 
andern Stämme — dennoch eine beſtimmte Vorſtellung von 
Gott, den ſie „Miringu“ nennen. Sie betrachten ihn als 
als den Schöpfer und Austeiler aller Reichtümer. Er wird 
faft nur angebetet, um ihn um weltliche Reichtümer 
anzugehen. Wenn der Tod ein Mitglied einer Familie in 
Unjamweſi geraubt hat, ſo ſagen die Verwandten vom Toten, 
daß „Miringu ihn genommen hat“, oder daß er „verloren⸗ 
gegangen ijt"; „es iſt Gottes Werk“. Der ehrfurchtsvolle 
Ton, in dem ſie davon ſprechen, zeigt auch, daß die Tat⸗ 
ſache in ihren Augen wunderbar iſt. 

Ein fleibiges Volk, find die Wanjamweſi beider Ge⸗ 
ſchlechter, andererſeits weder dem Schmuck noch der Ge⸗ 
ſelligkeit abhold. Selten habe ich etwas erblickt, das ſich 
der Glückſeligkeit und vollſtändigen Zufriedenheit ſo nähert, 
wie die Geſichter der alten und jungen Frauen, wenn ſie 
ſich gegen Sonnenuntergang aus den Häuſern verſammelt 
haben und die Ereigniſſe des Tages oder die Fragen des 
Haushaltes beſprechen, über die ſich der geſellige Kreis der 
Wanjamweſi gerne unterhält. Während die Dorffrauen 
ſich dieſer harmloſen Geſelligkeit hingeben, findet man das 
Familienoberhaupt auf der „Wanſa“, dem allgemeinen Ver⸗ 
ſammlungsplatz, wo die jungen Leute ihre Geſpräche führen, 
wo die Preiſe der Waren und die Politik der Heimat viel⸗ 
leicht mit ebenſoviel Verſtand und Scharfſinn beſprochen 
wird wie an ähnlichen Orten der Kulturländer. Was die 
Börſe für die modernen Hauptſtädte, das iſt die „Wanſa“ 
für ein Dorf in Unjamweſi. 

Wie alle Neger, lieben auch die Wanjamweſi die Muſik 
ſehr; freilich iſt ſie barbariſch und wird bald eintönig, aber 
ihre beſten Muſiker verſtehen ſie doch immer anſprechend zu 
machen. Die letzte Skandalgeſchichte, politiſche Neuigkeiten 
oder perſönlicher Klatſch werden, wenn ſie die Allgemeinheit 
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hinreichend beſchäftigen, auch im Liebe verbreitet. Eine 
Woche, nachdem Mirambo den Krieg erklärt hatte, gab es 
in ganz Unjamweſi kein Dorf, das nicht am Abend Mirambos 
in irgendeiner Weiſe in ſeinen Liedern gedacht hätte. 
Wenn man den Malagaraſi überſchreitet und nach 
Uvinſa kommt, befindet man ſich unter einem andern 
Volk. Schon der Gruß, den man hier vernimmt, deutet auf 
neue Stämme. Unter ihnen ſind die Wabembe beſonders 
zu erwähnen — Kannibalen, die die Felsgebirge im Weſten 
des Tanganika und gegenüber dem norböftlih davon ge⸗ 
legenen Urundi bewohnen. Sie werden von den Reiſenden 
ſelten geſehen. Anſcheinend ziehen ſie aus ihren eigenen 
Gewohnheiten den Schluß, daß auch andere Leute Menſchen⸗ 
freſſer ſind. Arabiſchen Kaufleuten, von denen ſie wußten, 
daß ſie einen kranken oder ſterbenden Sklaven hatten, ſollen 
ſie angeblich das Anerbieten gemacht haben, ihn zu kaufen. 


Und wenn ſie einen ungewöhnlich fetten Freigelaſſenen ſehen, 


ſollen ſie ihre Hände in den Mund ſtecken und verwundert 
ausrufen: „Tſchukula, ngema ſana, hapa! Tſchumwi mengi!“ 


Was ungefähr ſoviel beſagen will wie: „Futter, gut, in 


der Tat, hier! Salz in Menge!“ Die Waſanſi, ihre Nach⸗ 


barn, gehören, wie ich fürchte, gleichfalls zur Klaſſe der 
Menſchenfreſſer. Nie habe ich in meinem Leben eine ſolche 
Aufregung geſehen, wie bei dieſen Leuten, als ſie be⸗ 
merkten, daß einer meiner Soldaten eine Ziege zerlegte, 
um ſie zu zerteilen. Es ſchien, als ob ſie beim Anblick des 
Fleiſches von einer Art Wahnſinn ergriffen würden, wie 
man ihn etwa bei einem hungrigen Raubtier erwarten könnte. 

Die Bewohner von Manjema ſind die geſchickteſten 
Fabrikanten von Waffen, während die Wahdjidji ſehr gutes 
Tuch aus der von ihnen angebauten Baumwolle enen 
verſtehen. 
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31. Letzte Fahrt auf dem Tanganika. 


Mr Verehrung für Livingſtone nahm im felben Maße 
zu, als ich immer vertrauter mit ihm verkehrte. Ich 
hatte ihn mir bis zu unſerer erſten Begegnung, unter dem 
Eindruck der Außerungen Dr. Kirks in Sanſibar, als einen 
Mann von unangenehmem, barſchem Weſen vorgeſtellt, zu 
dem ich nie in herzlichere Beziehungen treten würde. Und 
nun hatte ich das genaue Gegenteil erlebt! Der edle, wahr⸗ 
haft chriſtliche, offenherzige Livingſtone lud mich in ſein Haus 
ein, drückte ſeine Freude darüber aus, mich zu ſehen, und 
wurde, um die Wahrheit dieſer Verſicherung zu beſtätigen, 
auch gleich geſund. „Sie haben mir neues Leben gebracht“ — 
lauteten ſeine Worte bei unſerer erſten Begrüßung. 

Wie früher mitgeteilt, war Livingſtone entſchloſſen, 
mich nach Unjanjembe zu begleiten, um dort ſeine ſchon 
1870 durch den britiſchen Konſul in Sanſibar abgeſandten 
Vorräte in Empfang zu nehmen. Er hatte mir die Führung 
dieſer Expedition übertragen. An der Hand der von mir 
gezeichneten Karte merkte ich mir den Weg vor, der uns 
nach Unjanjembe führen ſollte, ohne daß wir auch nur. ein 
Tuch als Tribut zu zahlen hätten. Schlimmſtenfalls führte 
er uns durch Dſchungeln, würden aber die Wavinſa und 
die plündernden Wahha vermeiden können. Ich ſetzte meinen 
Plan dem Doktor auseinander, und er erkannte ſofort die 
Ausführbarkeit und Sicherheit dieſes Reifeplanes an. Wäh⸗ 
tend ich die Vorbereitungen zur Abreiſe zu treffen begann, 
ſtellte Livingſtone mit Hilfe ſeiner umfangreichen Tagebücher 
ſeinen Reiſebericht fertig und ſchrieb Briefe an ſeine Freunde, 
und auch an Herrn Gordon Bennett. Während er in Hemd⸗ 
ärmeln, das große Notizbuch auf den Knien, auf der Veranda 
fab, habe ich ihn gezeichnet, und die Ahnlichkeit des Bildes 
(J. Titelbild) iſt vortrefflich, weil der mich unterſtützende 
Künſtler mit angeborenem Talent die Fehler meiner Skizze 
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entdeckt hat. Dadurch bin ich imſtande, Livingftone dem 
Leſer genau ſo vorzuführen, wie ich ihn geſehen habe. 

In dieſe Tage — auf den 20. Dezember — fiel der 
Beginn der Regenzeit, die mit Gewitter und Hagel einſetzte 
und mir einen mehrere Tage dauernden Anfall des bös⸗ 
artigen Wechſelfiebers beſcherte. Erſt am Vorabend von 
Weihnachten wurde ich wieder hergeſtellt, und wir beſchloſſen, 
das Feſt mit einem ſeiner Bedeutung entſprechenden Mahl 
zu feiern. Dazu verſchafften wir uns fette Schafe, Ziegen, 
Palmwein und Bier, Eier, friſche Milch, Bananen, gutes 
Kornmehl, Fiſche, Zwiebeln, ſüße Kartoffeln und nod ver- 
ſchiedene andere gute Dinge. Aber leider wußte der Koch 
Feradji gar nicht damit umzugehen; er verdarb den Braten, 
verbrannte den Eierkuchen und brachte uns auf dieſe Weiſe 
um das Feſtmahl, auf das wir uns ſo gefreut hatten. Daß 
der Schelm nicht Prügel erhielt, kam nur daher, daß ich 
unfähig war, meine Hände zu ſeiner Beſtrafung zu rühren. 
Ich ſah ihn mit einem ſo ſchrecklichen Blick an, daß jeder 
andere als Feradji dadurch vernichtet worden wäre. Der 
dumme, dicklöpfige Koch aber kicherte nur und hat wohl, 
wie ich glaube, nachher mit vielem Vergnügen die Paſteten, 
Eierſpeiſen und Braten, die durch ſeine Nachläſſigkeit für 
den Gaumen von Europäern verdorben waren, ſelbſt verzehrt. 

Ich hatte unſere Expedition in zwei Gruppen geteilt: 
die eine, mit Livingſtone und mir an der Spitze, machte 
ſich zu Waſſer auf den Weg, während die andere, unter 
Bombays und Asmanis Leitung, ohne Gepäck zu Land 
längs dem See vorzugehen hatte. Wir hatten abgemacht, 
an der Mündung eines jeden Fluſſes zuſammentreffen 
und die Landabteilung von einem Ufer an das andere 
überſetzen. 

Der 27. Dezember, der Tag unſerer Abreiſe von 
Udjidji, war da. Ich war im Begriff, dem Hafen, deſſen 
Name meinem Angedenken ſtets heilig ſein wird, wohl auf 
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letzte Fahrt auf dem Tanganika. 


immer Lebewohl zu ſagen. Die Boote, große, ſchwerfällige, 
hohle Baumſtämme, find mit Vorräten ſchwer beladen; die 
Ruderer ſind zur Stelle; die engliſche Flagge weht am 
Spiegel von Livingſtones Boot, die amerikaniſche über dem 
meinigen, und ich kann ſie nicht anſehen ohne einen ge⸗ 
wiſſen Stolz, daß die beiden angelſächſiſchen Nationen heute 
auf dieſem großen Binnenmeer angeſichts der wilden Natur 
und der Barbaren vertreten ſind. 

Die groben arabischen Kaufleute, die ſtaunenden Kinder 
von Unjamweſi, die Freien aus Sanſibar, verwunderte 
Waguha und Wadjidji, wilde Warundi begleiten uns an 
die Boote; alle ſind am heutigen Tag ſtill, ja ſogar traurig, 
daß die Weißen, ſie wiſſen nicht wohin, fortziehen. 

Unſere Soldaten waren über den Gedanken, nach Un⸗ 
janjembe zu gehen, nicht weniger freudig erregt als wir. 
Sie ſtimmten den Freudengeſang der Sanſibarer Bootsleute 
an und ruderten wie Tolle dahin, bis fie vor Erſchöpfung 
ausruhen mußten, während der Schweiß N an ihnen 
herabfloß. 

Wir ſind den Wahha entgangen, ha, hal 
Die Wavinſa werden uns nicht mehr plagen! oh, oh! 
Mionwu bekommt kein Tuch mehr von uns! hi, bil 
And Kiala wird nimmer uns wiederſehen! he, hel 
ſchrien ſie mit wildem Gelächter, und die Abteilung am Ufer 
ſang den Kehrreim des tollen afrikaniſchen Liedes mit. 

Die erſte Station, die wir machten, war die an der 
Mündung des breiten Liutſchefluſſes gelegene Wohnſtätte 
Kirindos, eines alten Häuptlings, der ſich durch Freundlich⸗ 
keit gegen Livingſtone und Feindſeligkeit gegen die Araber 
auszeichnete. Dieſe konnten ſich das nicht erklären, der Doktor 
aber kannte den Grund wohl; er hatte nur freundliche Worte 
mit Kirindo gewechſelt, während die Araber mit ihm ver⸗ 
kehrten, als ob er gar kein Menſch, viel weniger ein Häupt⸗ 
ling ſei. Das Überſetzen der Expedition über den Fluß 
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war recht umſtändlich und erforderte beſondere Vorſicht wegen 
der überall im Waſſer auf Beute lauernden Krokodile. 

Am nächſten Tage ging es weiter längs der herrlichen 
Ufer, deren Grün ſich nach den Regengüſſen neu belebt hatte. 
Zahlreiche Flußpferde kreuzten unſern Weg. So gelangten 
wir unter feſſelnden Eindrücken bis zur breiten Malagaraſi⸗ 
mündung, in deren Nähe die Landabteilung abermals zu 
uns ftieß. Hier dauerte das ſchwierige Werk ihrer Über⸗ 
führung einen vollen Tag; dieſelbe Arbeit hatten wir 
24 Stunden ſpäter beim Paſſieren des krokodilbelebten Ru⸗ 
gufu zu leiſten. 

Unſer weiteres Reiſeziel, Urimba, war feds Tagereiſen 
durch unbewohnte Gebiete entfernt, was uns zwang, vorher 
genügend Lebensmittel einzukaufen. Nun ging es über die 
wilden Wogen der Bucht von Kivoe zum Kap Miſohaſi, wo 
wir infolge von Wind und Wellen genötigt waren, die 
Nacht über haltzumachen. Hinter Miſohaſi lag das ſchroffe 
Kap Kabogo; nicht der furchtbare Kabogofall, deſſen ge⸗ 
waltiges Donnergebrüll wir auf unſerer Flucht vor den 
Wahha vernommen hatten, ſondern eine Landſpitze in Uka⸗ 
ranga, an deren harten Felſen ſchon manches Boot zer⸗ 
ſchellt war. Wir fuhren dicht an ſeinen unheildrohenden 
Felsmaſſen vorbei, voll Dank für die Ruhe des Tanganika. 
An der glatten Fläche der Felsabhänge von Kabogo er⸗ 
blickte man die Anzeichen des höchſten Waſſerſtandes des 
Sees. Danach ſteigt der Tanganika während der Regenzeit 
ungefähr einen Meter über ſeinen Stand in der trockenen 
Jahreszeit und wird während der letzteren durch Verdunſtung 
auf ſeinen normalen Spiegel zurückgeführt. 

Ein ſehr angenehmer Ort war Sigunga. Drei Stunden 
weiter ſetzten wir über die Mündung des Fluſſes Uwelaſia, 
wo wir uns damit vergnügten, auf die zahlreichen Fluß⸗ 
pferde und Krokodile zu ſchießen. Wir hofften, dadurch 

auch die Aufmerkſamkeit unſerer Landabteilung auf uns 
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zu ziehen, deren Flinten wir feit dem Rugufu nicht 
mehr hatten knallen hören. Die weitere Fahrt brachte 
uns in die Bucht von Tongwe, von wo aus — man 
ſchrieb inzwiſchen ſchon den 3. Januar 1872 — nur noch 
ein ſechsſtündiger Weg bis Urimba war. Unſere Ruderer 
ſtrengten ſich unter Geſang und Geſchrei aufs äußerſte an, 
und bald waren wir in Sicht der Bucht und des gleich⸗ 
namigen Dorfes. Die Bewohner waren Flüchtlinge aus 
einer andern Gegend und verhielten ſich daher gegen Fremde 
ſehr mißtrauiſch. Dieſer Umſtand und die geſundheits⸗ 
gefährliche Lage von Urimba bewog mich, noch ein paar 
Kilometer weiter zu fahren und erſt in der Nähe des 
hohen Kivangaberges zu lagern, bis unſere Landabteilung 
ankam. 

Am zweiten Tage nach unſerer Ankunft in Urimba 
begab ich mich mit meinem Flintenträger Kalulu auf die 
Suche nach Wild. Nachdem ich etwa zwei Kilometer ge⸗ 
gangen war, ſtieß ich auf eine Herde Zebras. Auf Händen 
und Füßen vorwärts kriechend, wußte ich es ſo einzurichten, 
daß ich auf 100 Schritt in ihre Nähe kam. Es war aber 
ein ſchlimmer Ort. Niedrige Sträucher ſtachen mich; die 
Tſetſefliegen ließen ſich auf das Viſier meiner Flinte nieder, 
zerſtachen mir die Naſe, flogen mir in die Augen, kurz, ſie 
brachten mich vollſtändig außer Faſſung. Und um meine 
Unzufriedenheit noch zu vermehren, beunruhigten meine An⸗ 
ſtrengungen, mich von den Dornen freizumachen, die Zebras, 
die ſich den verdächtigen Gegenſtand im Buſch anſahen. Ich 
feuerte zwar auf die Bruſt eines derſelben, verfehlte es aber, 
wie zu erwarten war. Darauf galoppierten die Zebras 
ungefähr 300 Schritt weit fort. Ich ſtürzte ins Freie, ſpannte 
raſch den Drücker des linken Laufs, zielte nach einem herr⸗ 
lichen Tier, das ſeinen Gefährten vorantrabte, und ſchickte 
ihm auf gut Glück eine Kugel durchs Herz. Das Fleiſch 
meiner Jagdbeute trug weſentlich dazu bei, unſere Geſellſchaft 
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zu verproviantieren für die uns bevorſtehende Reiſe durch 
das unbekannte Land, das zwiſchen uns und Kawendi lag. 

Als am dritten Tage unſeres Aufenthalts in Urimba 
die Landabteilung endlich eintraf, konnte die Weiterreiſe 
gemeinſam ausgeführt werden. Wir brachen alſo am 
7. Januar unſer Lager ab und wandten uns nach Oſten, 
was für mich ſoviel hieß wie nach Hauſe! Wohl fühlte 
ich dabei einiges Bedauern. Ich hatte viel Glück und Freude 
und angenehme Geſellſchaft an den Ufern des Sees ge⸗ 
funden, hatte liebliche Landſchaften geſehen, die mich lockend 
zur Ruhe einluden. Hier gab es weder Kampf noch Nieder⸗ 
lagen, weder Hoffnung noch Enttäuſchung, nur eine träume⸗ 
riſche, träge, aber angenehme Ruhe, die freilich Nachteile 
mit ſich führte. Denn hier gab es Fieber; und ich hatte 
hier weder Bücher noch Zeitungen, weder Theater noch Gaſt⸗ 
haus. Darum ſagte ich Lebewohl, ohne Tränen und Seufzer, 
als ich den friedlichen See und die mächtigen blauen Berge 
verließ, die in um ſo tieferes Blau verſanken, je ferner ſie 
rückten. 


32. Durch die Arwälder heimwärts. 


3 unächſt ging es durch das enge und drückend heiße Loadjeri⸗ 
tal, wo es mir glückte, an einer ſteilen Felsſchlucht 
eine prächtige Büffelkuh zu erlegen und uns auf dieſe Weiſe 
mit neuem Fleiſch zu verſorgen. Beim Weitermarſch zeigte 
es ſich aber immer deutlicher, daß unſer Führer, der mit 
großer Redſeligkeit ſeine Wegekundigkeit gerühmt hatte, in 
Wirklichkeit keine Ahnung von der Gegend hatte. Daher 
trat ich ſelbſt an die Spitze der Karawane, und wir erreichten, 
fo gut es ging, nach einiger Zeit die nach dem ſüdlichen 
Kawendi führende Hauptſtraße. Dieſes Land erwies ſich als 
reiches Jagdgebiet. Unter den Bäumen ſahen wir die Bo⸗ 
raſſuspalme, die Früchte von der Größe einer mächtigen 


158 


Kanonenkugel trägt; die Eingeborenen nennen fie „Mabjah“ 
und eſſen den geröſteten Samen. 

Wir marſchierten über mehrere Bergrücken, wo uns 
herrliche Landſchaften von überwältigender Schönheit überall 
umgaben, und erblickten einen mächtigen raſchfließenden 
Strom, deſſen Bett zwiſchen hohen Sandſteinmauern ein⸗ 
geſenkt war und dort wie ein kleiner Niagara lärmte und toſte. 

Nachdem wir unſer Lager auf einer maleriſchen An⸗ 
höhe aufgeſchlagen hatten, wollte ich den Verſuch machen, 
uns Fleiſch zu verſchaffen, das in dieſer intereſſanten Gegend 
jedenfalls vorhanden zu ſein ſchien. Ich ging daher mit 
meinem kleinen Gewehr die Ufer des Fluſſes entlang nach 
Oſten. Etwa ein bis zwei Stunden zog ich ſo weiter durch 
eine Gegend, die immer maleriſcher und lieblicher wurde, 
und ging dann eine vielverſprechende Schlucht hinauf. Ohne 
Erfolg an ihrem Rande entlang ſchreitend, befand ich mich 
alsbald zu meinem Erſtaunen direkt einem Elefanten gegen⸗ 
über, dieſem furchtbaren Koloſſe, der Perſonifikation der 
Macht in Afrika. Seine großen, breiten Ohren hielt er 
wie ſchwellende Segel ausgebreitet. Mich dünkte, als ich 
ſeinen gewaltigen Rüſſel wie einen warnenden Finger vor⸗ 
wärts geſtreckt ſah, eine Stimme zu hören, die mir „Halt 
ein, Jäger!“ zurief. Doch weiß ich nicht, ob dies nur in 
meiner Einbildung lag oder von Kalulu herkam, der gerade 
rief: „Tembo, tembo! Bana jango!“ (Ein Elefant, ein 
Elefant, Herr!) Denn der junge Schelm war davongelaufen, 
ſobald er den furchtbaren Koloß in ſolch unmittelbarer 
Nähe erblickte. Als ich mich von meinem Erſtaunen erholt, 
hielt auch ich es für klüger, mich zurückzuziehen, zumal ich 
nur eine Erbſenflinte in der Hand hatte. Zurückblickend ſah 
ich, wie er ſeinen Rüſſel bewegte, und verſtand, daß er ſagen 
wollte: „Adieu, junger Mann! es iſt ein Glück für dich, 
daß du dich zu rechter Zeit entfernſt, denn ſonſt hätte ich 
dich zu Brei zerſtampft.“ j 
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Als ich mir hierzu gratulierte, flog eine Welpe direkt 
auf mich zu und pflanzte mir ihren Stachel in den Nacken, 
ſo daß für dieſen Nachmittag mein in Ausſicht genommenes 
Vergnügen vereitelt war. Bei meiner Rückkehr ins Lager 
fand ich meine Leute murrend; ihre Lebensmittel waren zu 
Ende, und für die nächſten drei Tage war keine Ausſicht 
vorhanden, ihnen welche zu ſchaffen. Mit dem Mangel an 
Vorſicht, der gefräßigen Individuen eigen iſt, hatten ſie ihre 
Kornrationen und den ganzen Vorrat an Zebra⸗ und Büffel⸗ 
fleiſch möglichſt raſch verzehrt und ſchrien jetzt, ſie müßten 
verhungern. 

Zahlreiche Spuren von Tieren waren zwar vorhanden, 
da aber die Regenzeit da war, hatte ſich das Wild überallhin 
zerſtreut; in der trockenen Jahreszeit hätten wir in dieſen 
Wäldern unſere Speiſekammer jeden Tag mit neuen Vor⸗ 
räten verſehen können. 8 

Die Loſung lautete alſo „Vorwärts durch die Ur⸗ 
wälder“. Nach dem Regen ſproßten alle Pflanzen, Kräuter 
und Bäume in üppiger Lebenskraft. Flüſſe, die in jenen heißen 
Sommertagen gar nicht vorhanden geweſen waren, ſtürzten 
ſich jetzt zwiſchen dicken Gürteln mächtiger Bäume ſchäumend 
und toſend in die Waldtäler hinab. Schönes bezauberndes 
Ukawendi! Womit ſoll ich die Lieblichkeit deiner hehren, 
wilden, freien, üppigen Natur vergleichen? Gibt es etwas 
Gleiches in Europa? Habe ich etwas Whnlides in Aſien, 
etwa in Indien geſehen? So fruchtbar iſt die Erde, ſo gütig 
die Natur, daß man ſich unwillkürlich hingezogen fühlt, 
auch wenn man nicht den Wunſch hat, ſich hier dauernd 
niederzulaſſen. Das Verderben, das ſich unter der glän⸗ 
zenden, feſſelnden Schönheit des Landes verbirgt, könnte 
durch ein Kulturvolk beſeitigt werden, die ganze Gegend mit 
ihrer jetzt durch Fieber vergifteten Atmoſphäre könnte ebenſo 
geſund gemacht werden, als ſie fruchtbar iſt. Selbſt als 
ich unter dem ſchrecklichen Fieber dahinwankte; als ſich mein 
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Gemüt unter feinem Einfluß immer mehr verbitterte, mein 
Gehirn durch die ſtets wiederkehrenden Anfälle in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen wurde; als ich wußte, wie die eben aus dieſer 
Schönheit entſpringende Malaria langſam meine Kräfte 
untergrub und hinterliſtig Geiſt und Körper vernichtete: 
ſelbſt da betrachtete ich das lockende Antlitz des Landes voll 
Liebe. Eine Traurigkeit überſchattete mich mit jedem Tage 
mehr, der mich weiter von dem Lande trennte. Ich war faſt 
geneigt, mit dem Schickſal zu hadern, das mich gewaltſam 
aus Ukawendi zu entfernen ſchien. 

Am neunten Tage unſeres Marſches von den Ufern des 
Tanganika erblickten wir den Berg Magdala, der ſich wie 
eine dunkle Wolke im Nordoſten erhob. Dadurch wurde 
mir klar, daß wir uns Imrera näherten und daß unfer 
verwegener Vorſatz, die unbewohnten Dſchungeln von Uka⸗ 
wendi zu durchziehen, bald von Erfolg gekrönt ſein werde. 
Gegen den Ratſchlag aller Führer und gegen die Vorſchläge 
der ermüdeten und verhungerten Leute unſerer Expedition hatte 
ich darauf beſtanden, mich nur vom Kompaß und meiner 
Karte leiten zu laſſen. Traurig fragten mich die alten er⸗ 
fahrenen Soldaten, ob ich ſie denn durchaus verhungern 
laſſen wolle, da der Weg, den ich hätte einſchlagen ſollen, 
nach Nordoſten führe. Ich zog es aber vor, mein Vertrauen 
auf den Kompaß zu ſetzen. Keine Sonne ſchien, als wir 
durch den Urwald, durch Dſchungeln, über Bäche und ſteile 
Bergrücken und in tiefe Täler zogen, ein dicker Nebel bedeckte 
die Waldung; häufig praſſelte der Regen auf uns herab, 
und den Himmel deckte ein undurchdringlicher grauer Dunſt. 
Aber der Doktor ſetzte vollſtändiges Vertrauen in mich, 
und ich blieb meinem Vorſatz treu. 

Sobald wir an unſerm Lager angekommen waren, zer⸗ 
ſtreuten ſich meine Leute im Walde, um die heiß erſehnte 
Nahrung zu ſuchen. Die zahlreichen in der Nähe wachſenden 
Pilze konnten genügen, den nagenden Hunger meiner Leute 
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zu ſtillen. Hätte nicht heftiges Regenwetter geherrſcht, ich 
hätte gewiß Wild fürs Lager ſchaffen können; die Ermattung 
und das ſchwächende Fieber hinderten mich jedoch daran, 
aus dem Lager zu gehen, wenn wir einmal haltgemacht 
hatten. Die Jäger wurden durch die in unſerer Nachbar⸗ 
ſchaft befindlichen zahlreichen Löwen, deren ſchreckliches Ge⸗ 
brüll Tag und Nacht gehört wurde, ſo in Schrecken verſetzt, 
daß ſie trotz der auf jedes Tier ausgeſetzten Belohnung es 
nicht wagten, in die finſtern Waldwieſen außerhalb des 
geſchützten Lagers zu dringen. 

Am Morgen des zehnten Tages verſicherte ich meinen 
Leuten, wir befänden uns ganz in der Nähe von Nahrungs⸗ 
mitteln. Die Liebenswürdigſten unter ihnen ermunterte ich 
durch das Verſprechen reichlicher Nahrung und den Wider⸗ 
ſpenſtigen drohte ich mit böſen Schlägen. Dann zog ich 
durch den Wald; mit Mühe ſchleppte ſich die faſt erſchöpfte 
Expedition hinter mir her. Es war wirklich eine verzweifelte 
Lage, und ich bedauerte die armen Leute viel mehr, als ſie 
ſelbſt es taten. Obwohl ich in ihrer Gegenwart aufbrauſte, 
wenn ſie ſich niederlegen und nicht weiterziehen wollten, war 
ich weit davon entfernt, ihnen zu nahe zu treten. Ich war 
zu ſtolz auf ſie. Aber unter dieſen Umſtänden wäre es ge⸗ 
fährlich, ja ſelbſtmörderiſch geweſen, einen Zweifel an der 
Richtigkeit des Weges zur Schau zu tragen. Die einfache 
Tatſache, daß ich meinen Weg nach des Doktors kleinem 
köſtlichem Ratgeber, dem Kompaß, fortſetzte, übte einen 
großen moraliſchen Einfluß auf ſie aus, und obwohl ſie 
klagend, mit abgehärmten Geſichtern proteſtierten, folgten 
ſie doch meinen Spuren mit einer geradezu rührenden Ver⸗ 
trauensſeligkeit. 

Viele Meilen reihten ſich an die ſchon zurückgelegten 
Strecken, — aber endlich nahte doch der Tag, an dem wir, 
meiner Berechnung nach, Imrera erreichen mußten. Wir 
ſchritten einen Bergrücken hinauf, der in wenigen Minuten 
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die Wahrheit oder die Ungenauigkeit meiner Karten felt. 
ſtellen mußte. Als wir an den öſtlichen Rand des Berg⸗ 
gipfels kamen, erkannten wir in einer Entfernung von etwa 
8 Kilometern, 300 Meter unter der Hochfläche, auf der 
wir ſtanden, — das Tal von Imreral 


33. Wieder im Jagdparadies. 


bſchon Livingſtones Füße von den Anſtrengungen der 

Märſche durch die Wildnis bluteten, ſetzten wir ſchon 
am Tage darauf, 18. Januar 1872, unſern Weg nach Unjan⸗ 
jembe fort. In der Nähe eines verlaſſenen Dorfes glückte 
es mir, durch das Erlegen eines Zebrapärchens friſches 
Fleiſch — nicht weniger als 7 Kilo auf den Kopf — zu 
beſchaffen. Meine gleichzeitig unternommene Giraffenjagd 
dagegen blieb erfolglos, obgleich ich ein Tier getroffen 
hatte. Erſt als ich mir auf Livingſtones Rat aus einer alten 
Feldflaſche Zinkkugeln gegoſſen hatte, die härter ſind als 
die von mir benutzten Bleikugeln, brachte ich eine Giraffe 
zur Strecke. Das erlegte Tier war vom Vorderhuf bis 
zum Kopf über 5 Meter hoch, und ſeine eßbaren Fleiſchteile 
wogen etwa 450 Kilo. Ich war eigentlich betrübt, als ich 
das edle Tier vor mir hingeſtreckt liegen ſah. Ich hielt 
es für ſehr ſchade, daß dieſe für den Dienſt des Menſchen 
ſo geeigneten Tiere nur zur Nahrung verwendet werden 
konnten. Pferde, Maultiere und Eſel ſterben in dieſen un⸗ 
geſunden Gegenden; welch ein Segen würde es aber für 
Afrika ſein, wenn ſich Giraffen und Zebras zum Nutzen der 
Forſcher und Handelsleute zähmen ließen. Auf einem ſolchen 
Tier könnte man von Bagamojo aus Udjidji in einem 
Monat erreichen, während ich zu dieſer Reiſe mehr als ſieben 
Monate gebraucht habe! 
Die nächſten Tage wurde ich wieder einmal von einem 
ſchweren Fieberanfall heimgeſucht. Wir brachen daher erſt 
am 27. Januar nach Miſonghi auf. Da es ein ungewöhnlich 
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langer Marſch war, hegte ich Zweifel, ob der Doktor feiner 
wunden Füße wegen ihn aushalten könne. Ich bot ihm 
daher eine Tragbahre an. Der tapfere alte Held wollte 
aber durchaus nicht getragen werden und legte den ganzen 
Weg bis zum Lager, einen Marſch von 28 Kilometern, zu 
Fuß zurück. Überdies hatte ein Bienenſchwarm ſein Geſicht 
furchtbar zerſtochen; nachdem er aber eine Taſſe Tee und 
etwas Nahrung zu ſich genommen, war er ſo munter, als 
ob er noch keine Meile weit marſchiert ſei. So gelangten wir 
nach Mwaru. Hier brachte uns der Sultan die erfreuliche 
Kunde, daß Mirambo endlich unſchädlich gemacht war, und 
die traurige Nachricht, daß Shaw in Unjanjembe nicht mehr 
unter den Lebenden weile. Hierzu meinte Livingſtone: 
„Das habe ich Ihnen ja gejagt; als Sie ihn mir als einen 
Trunkenbold ſchilderten, wußte ich, daß er nicht am Leben 
bleiben könne. Gewohnheitsſäufer bleiben hierzulande ebenſo⸗ 
wenig am Leben wie Leute, die andern Laſtern ergeben ſind.“ 

„Ach, Herr Doktor, da ſind nun zwei von uns tot. Ich 
werde der dritte ſein, wenn dieſes Fieber lange dauert.“ 

„O nein, keineswegs. Wenn Sie am Fieber ſterben 
ſollten, fo wären fie ſchon in Wojidji geſtorben, als Sie den 
ſchweren Anfall hatten. Denken Sie doch nicht daran! 
Ihr Fieber kommt jetzt nur vom Naßwerden her. Ich ſelbſt 
reiſe nie während der naſſen Jahreszeit. Diesmal habe ich 
es nur getan, weil ich fo beſorgt war und Sie nicht in Udjidji 
aufhalten wollte.“ 

Ja, es gibt doch nichts Schöneres, als einen guten 
Freund hierzulande bei ſich zu haben, durch den man er⸗ 
mutigt und aufrecht erhalten wird! Armer Shaw! Er war 
zwar ein ſchlechter Menſch, aber trotzdem dauert er mich ſehr. 
Wie oft habe ich verſucht, ihn aufzuheitern; es fehlte ihm aber 
an Energie, und die letzten Worte, die ich vor unſerer Tren⸗ 
nung zu ihm ſprach, waren: „Denken Sie daran, daß Sie 
ſterben werden, wenn Sie nach Unjanjembe zurückkehren.“ 
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ein Löwe, ſehr raſch davonſpringen. Der Kö 


Am 7. Februar kamen wir am Gombefluß an und ſchlugen 
unſer Lager in der Nähe eines der größten Seen desſelben 
auf. Dieſer ft wohl mehrere Kilometer lang und wimmelt 
von Flußpferden und Krokodilen. 

Von dieſem Lager aus ſchickte ich den Koch Feradji 
und Tſchaupereh nach Unjanjembe, um uns die Briefe und 
Arzneien, die mir aus Sanſibar zugegangen waren, bis nach 
Ugunda entgegenzubringen. Wir dagegen zogen am nächſten 
Tage in unſer altes Quartier am Gombe, wo wir zuerſt 
in das eigentliche zentralafrikaniſche Jagdparadies ein⸗ 
geführt worden waren. Der Regen hatte zwar die meiſten 
Herden auseinandergetrieben, es gab jedoch noch viele Jagd⸗ 
tiere in der Umgegend. Bald nach dem Frühſtück nahm ich 
Chamedi und Kalulu mit mir auf die Jagd. Nach einem 
langen Marſch kamen wir an ein dünnes Gebüſch, wo ich 
die Spuren verſchiedener Tiere, zum Beiſpiel von Ebern, 
Antilopen, Elefanten, Rhinozeroffen, Flubpferden, und eine 
ungewöhnliche Zahl von Löwenſpuren entdeckte. Plötzlich 
hörte ich Chamedi rufen: „Herr, Herr, hier ift ein Simba! 
(Löwe).“ Erzfeige, wie der junge Burſche war, kam er 
vor Furcht und Erregung zitternd zu mir gelaufen, mir den 
Kopf des Tieres zu zeigen, das gerade aus dem hohen 
Graſe hervorſah und uns ſtandhaft anblickte. Gleich darauf 
ſprang der Löwe von einer Seite auf die andere; doch war 
das Gras fo hoch, daß man ihn nicht genau ſehen konnte. 
Indem ich einen vor mir ſtehenden Baum benutzte, kroch 
ich ruhig weiter, mit der Abſicht, das ſchwere Gewehr gegen 
ihn anzulegen, da ich infolge mehrerer Fieberanfälle zu 
ſchwach war, aus freier Hand ſicher zu zielen. Groß war 
aber mein Erſtaunen, als ich das Gewehr vorſichtig an 
den Baum geſtützt und die Mündung auf den Punkt ge 
richtet hatte, wo ich das Tier hatte ſtehen ſehen. Als ich 
nämlich weiter hinblickte, ſah ich das Tier, es war 
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befand ſich in voller Flucht! Von dieſem Augenblick an habe 
ich aufgehört, ihn als das mächtigſte Tier zu betrachten oder 
ſein Gebrüll am hellen Tage für furchtbarer zu halten als 
das Girren einer Taube. ; 

Über meine mißglückten Jag dverſuche verſtimmt, brachen 
wir bald nach Mittag nach dem Dorfe meines altes Freundes 
Mamanjara auf, wo wir vom Häuptling gaſtfreundlich be⸗ 
grüßt wurden. Er hatte Leute zu mir geſchickt, damit ſein 
weißer Bruder nicht im Walde, ſondern in ſeinem Dorfe 
haltmache. Er ſchenkte uns Honig und Nahrungsmittel, die 
uns in unſerer Lage ſehr willkommen waren. Hier zeigten 
ſich wieder die freundlichen Geſinnungen, wie ſie den zentral⸗ 
afrikaniſchen Häuptlingen eigen ſind, die noch nicht von 
Arabern verdorben wurden. 

Am 14. langten wir in Ugunda an, und bald nachdem 
wir es uns in einer Hütte bequem gemacht hatten, kamen 
meine beiden Boten zurück. 

Unfere nächſte Beſchäftigung galt dem fo lange ent⸗ 
behrten Leſen der Zeitungen und Briefe, deren ſich in 
Unjanjembe nicht weniger als ſieben Pakete angeſammelt 
hatten. Die Zeitungen waren voll von erſtaunlichen Nach⸗ 
richten. Die Pariſer Kommune hatte ſich in Waffen gegen 
die Nationalverſammlung erhoben; die Tuilerien, der Louvre, 
die ſtolze alte Hauptſtadt Frankreichs waren in Brand 
geſteckt worden! Franzöſiſche Soldaten hatten Männer, 
Weiber und Kinder gemordet; in der ſchönſten Stadt der 
Welt waren teufliſche Wildheit und eingefleiſchte Rachgier 
tätig. Eine ganze Stadt war der roheſten Willkür einer 
wütenden, brutalen Armee preisgegeben worden. Derartiges 
iſt ſelbſt im Herzen des barbariſchen Zentralafrika unbekannt. 
Verächtlich ſtießen wir die Zeitungen mit den Füßen von uns. 

Nun trennte uns nur noch eine kurze Entfernung von 
unferm Ziel. Am 18. Februar, dem 35. Tage feit unſerer 
Abreiſe aus Ubdjidji, erſchienen wir mit fliegenden Fahnen 
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Der furchtſame Löwe. 


und unter Gewehrfeuer im Tale Kwihara, und als Dr. Living⸗ 
ftone und ich durch das Portal meiner alten Wohnung 
traten, begrüßte ich ihn in aller Form in Unjanjembe und 
in meinem eigenen Hauſe. Seit dem Tag, an dem ich krank 
und fajt lebensmüde die Araber verlaſſen hatte, von der 
Hoffnung beſeelt, daß meine Miſſion von Glück gekrönt 
werde, waren 131 Tage vergangen — unter welchen Wechſel⸗ 
fällen weiß der Leſer. In dieſer Zeit hatte ich gegen 
2000 Kilometer zurückgelegt. Aus der Mythe, der ich durch 
die Wildnis nachgezogen war, war eine Tatſache geworden, 
und dieſe wurde mir um ſo deutlicher, als der lebendige 
Mann Arm in Arm mit mir in mein altes Zimmer trat 
und ich ihm ſagte: „Herr Doktor! endlich ſind wir zu Hauſe!“ 


34. Abſchied von Livingſtone. 


ere mit meiner bequemen Wohnung erſchien mir 

jetzt wie ein Paradies, zumal ich hier vor dem Auf⸗ 
bruch nach Udjidji reichliche Vorräte zurückgelaſſen hatte. 
Zum erſten, was wir nach unſerer Ankunft taten, gehörte 
die Offnung von Livingſtones Kiſten, deren Leckerbiſſen uns 
als langerſehnte Entſchädigung nach der Wildnis höchſt will⸗ 
kommen waren. Dieſe Vorräte entpuppten ſich aber zu 
unfer aller Überraſchung als eine große Täuſchung. Denn 
die Schinken waren kaum größer als Fingerhüte, in den 
Einpfundkruken fand ſich kaum ein voller Teelöffel mit 
Fruchtſaft, der ſteinharte Käſe war nicht zu genießen und 
die Gewürze noch weniger. Die Kiſte mit Kognak fehlte 
vollſtändig. Auch meine Vorräte erwieſen ſich als verringert; 
beſonders vermißte ich Tuche. Es war offenbar, daß hier 
unehrliche Hände im Spiel waren. And in der Tat be⸗ 
ſtätigte ſich ſehr bald der auf einen Wächter fallende Ver⸗ 
dacht des Diebstahls. Nicht weniger ſchuldig war aber auch 
Scheich Said ben Salim, dem ſeinerzeit Livingſtones Güter 
zur Weiterbeförderung übergeben worden waren. Freilich 
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erklärte dieſer Mann bei der Auslieferung der Sachen, daß die 
Termiten viel zerſtört hätten, womit er unſere Gutgläubigteit 
auf eine ſehr harte Probe ſtellte: die Ameiſen ſollten es 
alſo geweſen ſein, die zwei wertvolle Gewehre aufgefreſſen, 
die Blechbüchſen zernagt und die Korke der leergetrunkenen 
Kognalflaſchen durch andere Stöpſel erſetzt hatten! 

Trotz dieſer üblen Erfahrungen ließen Livingſtone und 
ich es uns nicht nehmen, das in Udjidji verunglückte Weih⸗ 
nachtsfeſteſſen nachzuholen, und noch nie hatte es in Unjan⸗ 
iembe eine fo reich mit Delikateſſen verſehene Tafel gegeben 
wie am Tage unſeres Mahles. \ 

Am 22. Februar trat endlich wieder ſchönes Wetter 
ein, und während ich meine Heimreiſe vorzubereiten begann, 
ſchrieb der Doktor Briefe und beendigte ſeinen Reiſe⸗ 
bericht, den ich in einer verlöteten Blechkiſte nach Europa 
mitnehmen ſollte. An Waren und Reiſebedarfsgegenſtänden 
konnte ich Livingſtone im ganzen 40 Laſten übergeben, dar⸗ 
unter allein 2700 Meter Tuch, 16 Säcke voll Perlen und 
150 Kilo Meſſingdraht. Zuſammen mit ſeinen eigenen 
mußten dieſe Vorräte — 70 Laſten — meiner Berechnung 
nach für eine Expedition von 60 Leuten während 700 Tagen 
genügend ſein. Livingſtone gab mir den Auftrag, in Sanſi⸗ 
bar für ihn 50 Freie anzuwerben und noch Fehlendes ein⸗ 
zukaufen, um ihn ſobald wie möglich in die Lage zu ſetzen, 
ſeine in der Nilgegend abgebrochenen Forſchungen abzu⸗ 
ſchließen. Ich gelobte meinem berühmten Gefährten, ſeine 
Wünſche zu erfüllen und mich in größter Eile an die Küſte zu 
begeben, um dort für ihn tätig zu ſein. Freilich war dies der 
Todesſtreich für meine eigenen Pläne, den Nil hinunterzugehen 
und Nachrichten über Sir Samuel Baker einzuziehen. 

Die Stunde des Abſchieds von Livingſtone nahte. Der 
Wunſch, nach Hauſe zu kommen, erfüllte zwar auch den 
großen Forſcher, aber er empfand es nun einmal als ein 
höheres Gebot, erſt ſeine Forſchungen zu beendigen, und 
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nie hat es jemand gegeben, der fid fa völlig nur von dem 
leiten ließ, was er als feine Pflicht erkannte, wie Livingſtone. 
Dafür hatte er die Genugtuung, mit jedem neuen Schritt, 
den er zurücklegte, eine Kette der Sympathie zu ſchmieden, 
die die chriſtlichen Nationen mit ben Heiden des tropiſchen 
Afrika durch Nächſtenliebe verbinden ſoll. 

Einige Tage vor meiner Abreiſe verſammelten ſich die 
Eingeborenen, um mir zu Ehren einen Abſchiedstanz auf⸗ 
zuführen. Der ſtets komiſche Bombay, der ſich beim Tanz 
am gemütlichſten fühlte, hatte meinen Waſſereimer auf dem 
Kopf, der kräftige Tſchaupereh hatte eine Axt in der Hand 
und ein Ziegenfell auf dem Haupt. Baraka hatte meine 
Bärenhaut und hantierte mit einem Speer herum. Der ſtier⸗ 
köpfige Mabruki war auf den Geiſt der Sache eingegangen 
und ſchritt feierlich auf und ab wie ein Elefant. Ulimengo 
hatte eine Flinte und gebärdete ſich wie ein wütender Bra⸗ 
marbas, als ob er ſich auf eine Schlacht mit Hunderttauſenden 
einlaſſen wollte. Chamedi und Kamna ſtanden, Rüden an 
Rücken, vor den Trommlern und warfen um die Wette die 
Füße in die Luft. Alle waren zu Dämonen geworden, die 
ſich unter dem himmliſchen Licht der Sterne bekämpften und 
teilnahmen an einem Zauberdrama, in dem wir durch den 
furchtbaren Donner der Trommeln zu tätiger Bewegung 
angeregt wurden. 

An dieſe abenteuerliche Aufführung ſchloß ſich ein Chor⸗ 
geſang, deſſen Text auf mich, Mirambo und ſonſtige Er⸗ 
eigniſſe des Tages Bezug nahm und der durch ſeinen von 
gewaltiger Leidenſchaft getragenen Tonſatz den ſangesluſtigen 
Kindern Unjamweſis alle Ehre machte. 

Der 13. März war der letzte Tag meines Zuſammen⸗ 
ſeins mit Livingſtone, am 14. früh wollte ich aufbrechen. 
Es war mir zumute, als ob ich mich gegen das uns trennende 
Schickſal auflehnen ſollte, denn eine innere Stimme ſagte 
mir, daß es ein Abſchied für immer ſein werde. 
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„Morgen abend werden Sie allein fein, Herr Doktor.“ 

„Ja; das Haus wird ſo ausſehen, als ob ein Todesfall 
darin ſtattgefunden hat. Sie würden doch beſſer daran 
tun, hier zu bleiben, bis der Regen, der jetzt nahe bevor⸗ 
ſteht, vorüber iſt.“ 

„Ich wünſchte zu Gott, ich könnte das, lieber Herr 
Doktor; doch jeder Tag, den ich jetzt noch hier verweile, nach⸗ 
dem keine Notwendigkeit mehr vorliegt, hält Sie von Ihrer 
Arbeit und Ihrer Heimat zurück.“ 

„Das weiß ich; aber denken Sie doch an Ihre Geſund⸗ 
heit. Sie ſind nicht imſtande zu reiſen. Was haben ein 
paar Wochen mehr oder weniger zu bedeuten? Sie werden 
ebenſo raſch an die Küſte gelangen, wenn der Regen vor⸗ 
über iſt, als wenn Sie jetzt fortziehen. Zwiſchen hier und 
der Küſte werden die Ebenen überſchwemmt ſein.“ 

„Meinen Sie? Ich will aber die Küſte in 40, aller⸗ 
höchſtens 50 Tagen erreichen. Der Gedanke, daß ich Ihnen 
dadurch einen weſentlichen Dienſt leiſte, wird mich anſpornen.“ 

Unbarmherzig eilten die Stunden dahin, es half nichts, 
— der letzte Händedruck mit dem edlen Doktor mußte ge⸗ 
wechſelt, der Marſch mußte angetreten werden. Die Ballen und 
das Gepäck wurden zum Hauſe hinausgetragen, die Leute be⸗ 
reiteten ſich auf den erſten Marſch nach der Heimat vor. 

Wir nahmen zuſammen ein trauriges Frühſtück ein. 
Ich konnte nicht eſſen, das Herz war mir ſo voll; auch mein 
Gefährte ſchien keinen Appetit zu haben. Wir fanden noch 
etwas zu tun, was uns etwas länger beiſammenhielt. Um 
8 Uhr war ich noch nicht fort und ich hatte doch die Abſicht 
gehabt, um 5 Uhr morgens abzuziehen. 

„Herr Doktor,“ ſagte ich, „ich werde zwei Leute bei 
Ihnen laſſen, die heute und morgen hier bleiben können, 
denn es kann doch ſein, daß Sie bei der Eile meiner Ab⸗ 
reiſe etwas vergeſſen haben. Einen Tag bleibe ich in Tura 
an der Grenze von Unjamweſi, um ein letztes Wort, einen 
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letzten Wunſch von Ihnen in Empfang zu nehmen. Jetzt 
mülfen wir ſcheiden, es hilft nichts. Leben Sie wohl!“ 

„Nun, ich werde Sie noch ein Stückchen begleiten. Ich 
muß fehen, wie Sie ſich auf den Weg machen.“ 

„Vielen Dank. Nun, Leute, nach Hauſe! Kirangoſi, 
erhebe die Fahne, und marſch!“ 

Das Haus ſah veröbet aus, es entſchwand unſern 
Blicken. Die Vergangenheit, die Gedanken an meine Be⸗ 
ſtrebungen und Hoffnungen überwältigten mich. Aus dieſem 
Haufe war ich nach Udjidji gezogen; mit einem neuen, teuern 
Gefährten war ich wie zu einem alten Bekannten zurüd- 
gekehrt, und jetzt mußte ich alles verlaſſen. Schon jetzt 
erſcheint mir alles wie ein Traum. ; 

Wir gingen Seite an Seite; die Leute ſtimmten einen 
Geſang an. Ich blickte Livingſtone lange an, um mir ſeine 
Züge recht genau ins Gedächtnis zu prägen. . 

„Soweit ich es verſtehen kann, liegt alſo die Sache ſo, 
Herr Doktor, daß Sie nicht beabſichtigen heimzukehren, bis 
Sie ſich über die Quellen des Nils vergewiſſert haben. 

„Nun aber, mein lieber Herr Doktor, auch die beften. 
Freunde müſſen ſich trennen. Sie haben mich weit genug 
begleitet; daher bitte ich Sie, umzukehren.“ 

Livingſtones Worte zum letzten Abſchied waren: 

„Ich kann Ihnen nur folgendes fagen: Sie haben das 
geleiſtet, was nur wenige zu tun imſtande ſind, und zwar 
viel beſſer als verſchiedene große Reiſende, die ich kenne. 
Ich bin Ihnen dankbar für das, was Sie an mir getan, 
Gott geleite Sie ſicher nach Hauſe und ſegne Sie, mein 
Freund!“ 

„Und möge Gott auch Sie uns allen glücklich heim⸗ 
führen, mein teurer Freund! Leben Sie wohl!“ 

„Leben Sie wohl!“ 

Wir ſchüͤttelten uns die Hände, und ich mußte mich 
von ihm losreißen, um nicht zu weich zu werden. 
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35. Drohende Kämpfe auf der Heimreije. 


Der Antritt der Heimreiſe fiel faft auf den Tag genau 
mit dem Beginn der Regenzeit zuſammen: das eine 
Ereignis fand am 14., das andere am 17. März ſtatt. Ich 
mußte alſo wiederum mit Schlammwegen und ausgetretenen 
Flüſſen rechnen. 

Nach rüftigen Märſchen waren wir ſchon binnen einer 
Woche in Oſttura, dem Grenzort von Unjamwefi, und 
ſchlugen unſer Lager für die nächſte Nacht in einer male⸗ 
riſchen Lichtung auf, auf deren kahler Felsplatte die Leute 
mit großer Geſchicklichkeit ihr Korn mahlten. Einige Tage 
darauf in Kiwjeh angelangt, wußten wir, daß wir nun⸗ 
mehr auf dem an wogenden Maisfeldern reichen Boden 
Ugogos ſtanden, worauf auch die vielen, für dieſes Land 
bezeichnenden Gummi⸗ und Dornbäume hinwieſen. 

Kaum waren wir im Lager, als plötzlich von allen 
Seiten laut die Kriegshörner ertönten und der Ruf: „Waru⸗ 
gu, Urugu!“ — was ſoviel heißt wie „Diebe, Diebe“ — 
erſchallte. Ein Nachbarhäuptling nämlich, deſſen Stamm 
wegen ſeiner Neigung zur Aneignung fremden Gutes dieſen 
Spottnamen trug, ſollte, wie es hieß, im Begriff ſein, den 
jungen Machthaber von Kiwjeh anzugreifen. Die Leute 
ſtürzten ſich in ihre Dörfer, und in kurzer Zeit ſahen wir 
fie in voller Kriegsausrüſtung heranziehen. Strauß⸗ und 
Adlerfedern wogten auf der Stirn, Zebramähnen um 
den Kopf: Knie und Knöchel waren mit kleinen Schellen 
beſetzt. Vom Nacken flatterten ihre Gewänder: Speere, 
Knüttel und Bogen ſchwenkten ſie über dem Kopf oder hielten 
ſie in der rechten Hand, als ob ſie zum Wurf bereit ſeien. 
So paſſierten in kurzer Zeit an tauſend kriegsbereite Sol⸗ 
daten das Dorf. Für diesmal blieb es allerdings bei dem 
bloßen Alarm, denn der Kriegsruf erwies ſich bald als 
grundlos. a 


169 


Etwas ernſter ſchien ſich die Lage für mich einige Tage 
ſpäter in Chonſe geſtalten zu wollen, deſſen Häuptling Miene 
machte, ſich wegen der, ſeiner Meinung nach, zu geringen 
Tributzahlung meinem Weitermarſch zu widerſetzen. Ja, 
es hieß ſogar, der Häuptling hätte die Abſicht, ſich unſere 
geſamten Tuchvorräte gewaltſam anzueignen. Kurz ent⸗ 
ſchloſſen, jedem derartigen Verſuch von vornherein die Spitze 
abzubrechen, ging ich mit ſchußbereiter Waffe auf den Unter⸗ 
händler — einen Mnjamweſiüberläufer — zu, ergriff ihn 
an der Gurgel und drohte, ihm ſeine Naſe noch platter zu 
ſchlagen und ihn zuerſt zu erſchießen, wenn wir zum Kampf 
gezwungen würden. Hierauf ſtieß ich den Schurken in den 
Hintergrund. Der Häuptling, der ſich über dieſes Verfahren 
ſehr amüſierte, lachte laut auf, und in kurzer Zeit hatten 
wir uns ohne ſeinen Vermittler zu gegenſeitiger Befriedigung 
über die Tributfrage verſtändigt und trennten uns als 
gute Freunde. 

Über Ganja kamen wir in tüchtigem Marſch zum ge 
fälligen Sultan Kanjenji. Sein Sohn Unamapokera war 
ein hoch aufgeſchoſſener Mann von etwa 30 Jahren, der mit 
mir große Freundſchaft ſchloß. Er verſprach, mir den Tribut 
leicht zu machen und mir auch einen Mann mitzugeben, der 
mir den Weg nach dem Dorf an der Grenze von Kanjenji 
zeigen könne. Ich ſei dadurch imſtande, dem raubgierigen 
Kiſewah auszuweichen, der gewohnt ſei, den Karawanen 
großen Tribut abzunehmen. In der Tat kam ich mit einer 
Zahlung von nur 40 Meter Tuch davon, während ſonſt⸗ 
240 Meter der übliche Tribut ſind. 

Am 2. April waren wir nach dem Paſſieren von 
Dſchungeln und Teichen in Mapanga, wo wir abermals in 
eine Lage geraten ſollten, die nicht ungefährlich hätte werden 
können. Wir hatten an einem anmutigen Platz unſer Lager 
aufgeſchlagen, und Bombay war eben im Begriff, einen 
Ballen zu öffnen, als wir eine große Menge Menſchen 
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zuſammenlaufen und laut ſchreien hörten. Gleich darauf 
kamen 40 bis 50 Bewaffnete, ein Häuptling an der Spitze, 
aus dem Dickicht hervorgeſtürzt, ſchwangen ihre Speere über 
den Köpfen oder waren im Begriff, ihre Bogen zu ſpannen, 
und ſtießen ein Geheul aus, wie es nur Wilde können. Es 
klang ungefähr wie ein langgezogenes „Hhaat⸗ uh — Hhaat⸗ 
uhh⸗ uhh“ und trotzig, beſtimmt und drohend, wollte es 


N We BM 
Anſer Freund Anamapokera. 


unverkennbar ſagen: „Ihr wollt, wollt ihr? Nein, ihr 
wollt nicht!“ Ich hatte es ſchon geahnt, daß die von mir 
gehörten Stimmen nichts Gutes für uns bedeuteten, und hatte 
infolgedeſſen meine Waffen und Patronen in Ordnung ge⸗ 
bracht. Es wäre im Ernſtfall keine geregelte Schlacht, ſon⸗ 
dern ein mörderiſcher Strauß geworden: zwar waren nur 
40 Speere gegen 40 Flinten, aber wieviele von den mit 
Flinten Bewaffneten wären wohl davongelaufen? Welches 
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Ende für meine Expedition! Und dazu der Verluſt des 
Livingſtoneſchen Tagebuches, der Frucht einer ſechsjährigen 
Arbeit! Hierzulande hat es keinen Sinn zu kämpfen, wenn 
man nicht durch die alleräußerſte Not dazu gezwungen wird. 
Ohne alſo von dem Ballen aufzuſtehen, auf dem ich fab, 
bat ich den Führer, eine Erklärung des furchtbaren Lärms 
und der drohenden Mienen zu verlangen und zu fragen, 
ob ſie gekommen ſeien, um uns zu berauben. 

„Nein,“ ſagte der Häuptling, „wir wünſchen euch nicht 
den Weg zu verſperren oder euch zu berauben, ſondern 
wollen nur Tribut haben.“ 

„Aber ſeht ihr denn nicht, daß wir hier halten und der 
Ballen ſchon geöffnet iſt, um euch den Tribut zu ſchicken?“ 

Der Häuptling brach in ein Lachen aus, in das auch 
wir einſtimmten. Er war offenbar über ſein Betragen be⸗ 
ſchämt, denn er erklärte, der ganze Alarm ſei nur dadurch 
entſtanden, daß man ihm gemeldet habe, ich wolle ohne 
Tributzahlung ſein Gebiet durchſchreiten. 

Raſch ging es nun, ungeachtet des regneriſchen Wetters 
und ſtarker Stürme, vorwärts nach Mpapua, dem Sterbe⸗ 
orte Farquhars, wo wir am 7. April eintrafen. Wir hatten 
den weiten Marſch von Udjidji bis hier — 544 Kilometer — 
in 24 Tagen, einſchließlich aller Aufenthalte, zurückgelegt, 
was mehr als 22 Kilometer täglich ausmachte. Zu Ehren 
von Farquhar türmten wir, wie wir es auch bei Shaws 
letzter Ruheſtätte getan, einen großen Steinhaufen über 
feinem Grabe: 


36. Die Schrecken der Regenzeit, 


ie Regenzeit begann allmählich fühlbarer zu werden, be⸗ 
ſonders als wir das Mukondokuatal betraten. Es ſtellte 
ſich je länger deſto mehr heraus, daß die feuchte Jahreszeit 
diesmal beſonders heftig auftrat. Die Flüſſe waren zu 
toſenden Strömen geworden, und die zu überſchreitenden 
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Ein zur rechten Zeit beigelegter Streit. 


Gewäſſer reichten uns oft bis an den Hals; der Schlamm war 
knietief, und in den Sümpfen verſanken wir bis an die 
Achſeln. Dazu kamen die vielen Moskitos, die uns ſelbſt 
in der Nacht keine Ruhe ließen. Überdies waren nicht alle 
Flüſſe mit der bloßen Hilfe von Seilen überſchreitbar, denn 
die gurgelnden gelben Fluten mancher dieſer Gewäſſer waren 
ſo tief geworden, daß wir erſt rohe Brücken herzuſtellen ge⸗ 
zwungen waren. 5 

Während wir an einem Arm des Mukondokua gerade 
mit Brückenſchlag beſchäftigt waren, bemerkte ich plötzlich zu 
meinem Schreck, daß Rodſchab, ein junger Burſche, aus Über⸗ 
eifer oder Tollheit Livingſtones Blechkiſte mit deſſen 
Briefen und Tagebuch — das wertvollſte Gut der ganzen 
Expedition — auf den Kopf nahm und damit in den Fluß 
ging. Auf einmal fiel er in ein tiefes Loch, und Mann und 
Kiſte verſchwanden mir aus den Augen, ſo daß ich über 
das den unerſetzlichen Schriften drohende Schickſal in Ver⸗ 
zweiflung geriet. Zum Glück erholte er ſich wieder und kam 
herauf, während ich, einen auf ſeinen Kopf gezielten Re⸗ 
volver in der Hand, ihm zurief: „Nimm dich in acht! Wenn 
du dieſe Kiſte fallen läßt, wirſt du ſofort erſchoſſen!“ 
Sämtliche Leute hielten bei ihrer Arbeit inne und blickten 
auf ihren durch die Flut und die Kugel zugleich gefährdeten 
Kameraden. Der Burſche ſelbſt ſchien den Revolver mit 
dem größten Schrecken anzuſehen, und nach einigen ver⸗ 
zweifelten Anſtrengungen gelang es ihm, die Kiſte glücklich 
an das Ufer zu bringen. Die darin befindlichen Gegen⸗ 
ſtände hatten keinen Schaden erlitten; daher kam Rodſchab 
ohne Strafe davon, er wurde aber gewarnt, unter keinen 
Umſtänden die Kiſte wieder anzurühren, die nun dem 
ſicherfüßigen Pagaſi Mganga zur ene über- 
geben wurde. 

Bei fpäteren ähnlichen G verfiel ich uf 
den Gedanken, die wertvolleren Güter bei Flußübergängen 
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an langen Stangen hoch in der Luft von den Leuten tragen 
zu laſſen. Dieſe Art der Beförderung bewährte ſich aus⸗ 
gezeichnet, und ich wunderte mich nur, nicht ſchon früher auf 
dieſen einfachen Ausweg verfallen zu fein. 

Da die Waſſerfluten vom Himmel und auf der Erde 
täglich ſtärker zunahmen, ordnete ich an, zehn Tage lang, 
bis zum 25. April, in Rehenneko zu lagern, um das Auf⸗ 
hören des Regens abzuwarten, und erſt dann über den vor 
uns liegenden Makataſtrom zu ſetzen. Aber wir ſahen beim 
erneuten Aufbruch nur zu bald, daß das eine ganz un⸗ 
genügende Zeitſpanne war, denn die Waſſer hatten noch 
keine 10 Zentimeter abgenommen. Eine nochmalige Rückkehr 
zum Lager hatte indeſſen keinen Zweck, und trotz der fürchter⸗ 
lichſten Schwierigkeiten erzwangen wir uns den Übergang. 
Beim Dorf Kigongo, in der Nähe des Wamifluſſes, ver 
einigten ſich vier angeſchwollene Ströme zu einem. Hier war 
ſelbſt das Waſſer noch beſſer als der furchtbare Schmutz und 
die Haufen verweſender Pflanzen, die gegen die Einzäunung 
des Dorfes getrieben wurden. Bald waren wir bis an die 


Schultern im Waſſer; dann ging letzteres wieder bis an die 


Knie, darauf reichte es uns wiederum bis an den Hals. 
Schließlich blieb uns nichts übrig als zu ſchwimmen: dies 
ging aber ſehr langſam vor ſich, da die Strömung ſehr 
reißend war. Doch taten der gute Wille, hohe Belohnungen, 
Geldgeſchenke und das lebhafte Bewußtſein, daß wir uns 
der Heimat näherten, Wunder. In einigen Stunden waren 
wir am andern Ufer. 

Am 29. April überſchritten wir den Ungerengeri. Als 
wit nach Simbamwenni, der „Löwenſtadt“ von Uſeguha, 
kamen, welche Veränderung erblickten wir da! Der über⸗ 
flutende Strom hatte die vordere Mauer der ſtark umwallten 
Stadt vollſtändig fortgeſchwemmt und etwa ein halbes Hun⸗ 
dert Häuſer zerſtört. Die Dorfſchaften an den Abhängen 
der Uluguruberge hatten ebenfalls ſchwer gelitten. Wenn 
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ein Viertel der Berichte, die uns mitgeteilt wurden, auf 
Wahrheit beruhte, ſo mußten wenigſtens hundert Menſchen 
umgekommen ſein. Die Sultanin war geflohen, und die 
Feſtung Kiſabengos war nicht mehr! Ein tiefer Kanal, den 
der Häuptling hatte graben laſſen, um einen Arm des 
Ungerengeri in die Nähe der Stadt zu leiten, die ſein Stolz 
war, hatte Simbamwenni zugrunde gerichtet. Nach der Zer⸗ 
ſtörung des Ortes hatte ſich der Fluß ein neues Bett, un⸗ 
gefähr 300 Meter von der Stadt, gebildet. Was uns am 
meiſten in Erſtaunen ſetzte, waren die Maſſen von Trümmern, 
die überall in Haufen dalagen, und die große Anzahl von 
Bäumen, die niedergeſtreckt waren. Sie ſchienen ſämtlich in 
derſelben Richtung zu liegen, als ob ein ſtarker Wind von 
Südweſten gekommen wäre. Das Ungerengerital war voll⸗ 
ſtändig verändert: aus einem Paradieſe war es zu einer 
furchtbaren Wüſte geworden. 


37. Der letzte Marſch. 

ir ſetzten unſern Marſch bis nach Ulagalla fort, und bei 

unſerer Weiterreiſe wurde es uns klar, daß ein un⸗ 
gewöhnlicher Sturm über das Land hingefahren war, denn 
die Bäume lagen an einigen Stellen wie in Schwaden. Je 
weiter wir kamen, deſto deutlicher zeigten ſich die verheerenden 
Wirkungen jenes furchtbaren Orkans, der nach den Worten 
des Herrſchers von Muſſudi faſt 100 Dorfſchaften fort⸗ 
gefegt hatte. Der Tod hatte ſich in Geſtalt einer ungeheuren 
Waſſermaſſe, die wie eine Mauer auf die Bewohner nieder⸗ 
ſtürzte, eingeſtellt und mit einem grauſen Schlage Zer⸗ 
ſtörungen von unüberſehbarem Umfang verurſacht. 

Am 30. April reiſten wir, an Mſuwa vorbei, raſch durch 
die Dſchungeln, zu deren Überwindung wir das Außerſte 
unſerer Kraft und Energie hergeben mußten. Welch ſchreck⸗ 
liche, unbeſchreibliche, ekelerregende Düfte erzeugt doch dieſes 
Dickicht! Es iſt ſo dicht, daß ein Tiger nicht hindurch⸗ 
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kriechen, und fo undurchdringlich, daß ſelbſt ein Elefant 
es mit ganzer Kraft nicht durchbrechen kann. Wenn man 
die hier von uns eingeatmeten Miasmen kondenſieren und 
in eine Flaſche füllen könnte, welch tödliches, augenblicklich 
wirkendes, in ſeinen Eigenſchaften unenträtſelbares Gift 
würde dies ſein! Ich glaube, es würde raſcher als Chloro⸗ 
form und tödlicher als Blauſäure wirken. 

Alle Schrecken finden ſich daſelbſt beiſammen: Boas 
über unſern Häuptern, Schlangen und Skorpione zu unſern 
Füßen; Landkrabben, Schildkröten und große Eidechſen be⸗ 
wegen ſich in unſerer Nähe; Malaria ſteckt in der Luft, die 
wir atmen; der Weg iſt von biſſigen Ameiſen heimgeſucht, die 
uns die Beine ſo zerſtechen, daß wir uns wie Tolle krümmen 
und tanzen. 

Unſer energiſcher Wille zum Überwinden der ſchier über 
Menſchenkraft gehenden Hinderniſſe brachte aber auch die 

Dſchungeln bald hinter uns, und am 1. Mai waren wir in 
Kingaru Hera, am 2. in Roſako. Hier erwarteten mich 

ein paar meiner Schnelläufer, die ich ſchon am 13. April 
nach Sanſibar vorausgeſchickt hatte, mit Zeitungen, Frucht⸗ 
ſäften und andern guten Dingen. In einer der Zeitungen 
fand ich unter anderm mehrere Auszüge aus verſchiedenen 
Außerungen der Preſſe über meine Afrikareiſe, aus denen ich 
erſah, daß viele Schriftleitungen die Expedition als eine 
Fabel anſahen. Leider iſt ſie für mich, im Gegenteil, eine 
ſehr ernſte Tatſache geweſen, eine Tat, die mit Ent⸗ 
behrungen, Krankheit, ja faſt mit dem Tode verknüpft ge⸗ 
weſen. Achtzehn meiner Leute haben dieſes ehen 
mit dem Tode bezahlt. 

Der 4. Mai ſah uns bei Kingweres Fähre, dem letzten 
Hindernis vor der Küſte. Die zu überwindende Waſſerfläche 
war zu einer wenigſtens 6% Kilometer breiten Ebene an⸗ 
geſchwollen, ſo daß es Mühe koſtete, Kingwere überhaupt 
von unſerer Ankunft in Kenntnis zu ſetzen. Schließlich war 
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aber auch dies geſchehen, und ein Fünfdollarſtück verhalf uns 
zu einer raſchen Überfahrt. Jetzt nahmen wir einen Schritt 
an, den ich bei meiner Karawane nie zuvor geſehen hatte. 
Die Empfindungen jedes einzelnen ſind außerordentlich ge⸗ 
ſpannt, was ſich durch eine gewiſſe Lebhaftigkeit, ich möchte 
ſagen, ein jähes Ungeſtüm der Bewegungen kundtut. Meine 
Gefühle entſprechen genau den ihrigen, und ich bin durchaus 
nicht zu ſtolz, die große Freude, die ſich meiner bemächtigt 
hat, einzugeſtehen. Denn es erfüllt mich mit Stolz, daß ich 
die Sache glücklich zu Ende geführt habe. Ehrlich geſprochen, 
ich bin dadurch nicht einmal ſo freudig erregt als durch die 
Hoffnung, morgen an einer reich mit den guten Dingen 
dieſer Welt beſetzten Tafel zu ſitzen. Welche Freude werde 
ich an Schinken, Kartoffeln und gutem Brot haben! Wer 
es nicht begreift, mag es abwarten, bis er durch zehrenden 
Hunger und grobe, Ekel erregende Nahrung zu einem Skelett 
abgemagert ijt; bis er durch einen Makataſumpf gewatet und, 
wie wir, in Waſſer 840 Kilometer marſchiert iſt: dann wird 
auch er gute Speiſen für etwas Göttliches halten. 

Am 6. Mai waren wir endlich in Bagamojo. Der 
Führer ſtieß mächtig ins Horn, während ſich Eingeborene 
und Araber um uns drängten. Die amerikaniſche Fahne, 
deren Sterne über dem Waſſer des großen Sees in Mittel⸗ 
afrika geflattert, die dem durch Unglück in Udjidji dem 
Untergang nahegebrachten Livingſtone Hilfe verſprochen, — 
ſie kehrte zerfetzt und zerriſſen, aber nicht entehrt ans Meer 
zurück. 

Als wir in die Mitte der Stadt kamen, ſah ich auf 
den Stufen eines großen weißen Hauſes einen jungen Weißen 
in Flanellkleidern. Er begrüßte mich mit einem Glückwunſch 
zu meinem „glänzenden Erfolge“. Es war der britiſche 
Marineleutnant William Henn, der mit Leutnant Dawſon, 
Miſſionar New und Oswald Livingſtone, dem zweiten 
Sohn des Doktors, von der Königlichen Geographiſchen 
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Geſellſchaft zur Auffindung und Unterftüßung des berühmten 
Forſchers nach Afrika ausgeſandt worden war. Dieſer Zweck 
war inzwiſchen von mir erreicht worden: ich hatte, um mit 
Henns Worten zu reden, der britiſchen Expedition „den Wind 
abgefangen“. Nichtsdeſtoweniger vertrat ich die Anſicht, 
daß Oswald Livingſtone ſo bald als möglich zu ſeinem 
Vater ſtoßen müſſe, um ihm die Sachen und Leute, auf 
die er in Unjanjembe wartete, zuzuführen. 

Als ich mich am Abend auf das bequeme Bett warf, 
wie ſeufzte ich da erleichtert auf beim Gedanken: „Gott 
ſei Dank, das Marſchieren iſt nun zu Ende!“ 


38. Abſchied von Afrika. 


m 7. Mai nachmittags traf das Schiff, das meine 

Expedition nach Sanſibar zurückführte, im dortigen 
Hafen ein, — von vielen Europäern, die die Hausdächer 
und den Landungsplatz beſetzt hatten, anſcheinend mit Span⸗ 
nung erwartet. 

Freundſchaftlich begrüßt und zum Erfolg meiner großen 
Reiſe beglückwünſcht, lernte ich bald auch die übrigen Mit- 
glieder der engliſchen Livingſtoneexpedition kennen. 

Als ich mich am Abend in einem Spiegel betrachtete, 
fand ich mich ſchrecklich abgezehrt. Jedermann beſtätigte 
meine Anſicht, daß ich viel älter geworden und mein Haar 
ergraut ſei. Manche hatten mich überhaupt nicht erkannt, 
bis ich meinen Namen ſagte. 

Am Tage nach meinem Eintreffen in Sanſibar entließ 
ich meine Leute, von denen mir ein jeder vertraut geworden 
war. Da fie ſich ſämtlich von Udjidji bis zur Küſte vor⸗ 
zügli aufgeführt, bedachte ich fie gerne mit beſonderen Ge⸗ 
ſchenken. Zwanzig der Beſten von ihnen warb ich gleich 
für Livingſtone an. 

Im übrigen ging die Beſchaffung des Perſonals für 
die von Livingſtone in Unjanjembe erwortete Karawane 
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unter der tätigen Mitarbeit feines Sohnes Oswald raſch 
vorwärts. Der letztere hatte ſich, als die britiſche Ex⸗ 
pedition infolge meines günſtigen Reiſeergebniſſes gegen⸗ 
ſtandslos geworden war, ſofort bereit erklärt, ſich der von 
mir z'iſammenzuſtellenden Hilfstarawane anzuſchließen. Am 
19. Mai dagegen änderte er plötzlich ſeinen Entſchluß und 
erklärte mir ſchriftlich, daß er aus Gründen, die er für 
ausreichend halte, nicht nach Unjanjembe gehen werde. Unter 
dieſen Umſtänden war es meine Pflicht, den Befehlen 
Dr. Livingſtones nachzukommen und ihm einen guten, tüch⸗ 
tigen Führer, einen Araber, zu beſorgen. Das gelang mir 
auch in wenigen Stunden, ebenſo wie die Werbung der 
übrigen noch fehlenden Leute. Ich überwachte perſönlich 
ihre Abreiſe nach Bagamojo. 

Vor dem Abſchied hielt ich folgende Anrede an 
meine alten Gefährten: „Ihr ſteht jetzt im Begriff, nach 
Unjanjembe zum ‚Großen Meiſter“ zurückzukehren. Ihr 
kennt ibn; ihr wißt, daß er ein guter Mann iſt und ein 
gütiges Herz hat. Er iſt anders als ich, er wird euch 
nicht ſo ſchlagen, wie ich es getan. Aber ihr wißt doch 
auch, daß ich euch alle belohnt, euch alle mit Tuch und Geld 
reich gemacht habe. Ebenſo wißt ihr, wie ich ſtets euer 
Freund geweſen bin, wenn ihr euch gut aufführtet. Ich habe 
euch reichliche Nahrung gegeben. Wenn ihr krank waret, 
habe ich mich um euch bekümmert. Wenn ich nun ſchon ſo 
gegen euch war, ſo wird es der Große Meiſter um ſo viel 
mehr ſein. Er hat eine liebliche Stimme und ſpricht freund⸗ 
lich. Wann habt ihr je feine Hand gegen einen GFrevler 
ſich erheben ſehen? Wenn ihr Böſes getan, ſo ſprach er 
nicht böſe, ſondern nur traurig zu euch. Wollt ihr mir nun, 
jetzt verſprechen, ihm zu folgen, ihm in allen Dingen zu 
gehorchen und ihn nicht zu verlaſſen?“ 

„Das wollen wir, das wollen wir, Herr!“ riefen ſie 


alle eifrigft. 
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„Dann bleibt nod eins übrig. Ich wünſche euch allen 
die Hand zu drücken, ehe ihr fortgeht und wir uns auf 
immer trennen.“ Alle ſtürzten ſogleich auf mich zu, und 
wir ſchüttelten uns gegenſeitig kräftig die Hände. ag 

„Jetzt nehme ein jeder feine Laſt auf!“ f 

Ich führte ſie nun auf die Straße und an den Strand, 
ſah, wie ſie alle eingeſchifft und die Segel aufgehißt wurden 
und wie das Schiff weſtwärts, nach Bagamojo abfuhr. 

Es war mir ſonderbar zumute, und ich fühlte mich ver⸗ 
laſſen. Meine ſchwarzen Freunde, die ſo viele Hunderte 
von Meilen mit mir gereiſt, ſo viele Gefahren mit mir 
geteilt hatten, waren fort, und ich war allein. Werde ich 
wohl je eins ihrer freundlichen Geſichter wiederſehen? 

Nichts hielt mich mehr in Sanſibar zurück, und am 
29. Mai fuhr ich in dem dem deutſchen Konſulat gehörigen 
Dampfer „Afrika“ von Sanſibar nach den Seſchellen; und 
nach einmonatigem herrlichem Aufenthalt ging es weiter 
über Aden nach Marſeille. — 

Ein Reiſender fühlt ſich oft veranlaßt, das ſchwere 
Wort des Abſchieds wiederholen zu müſſen. Während des 
Verlaufs des Marſches habe ich vielemal Lebewohl geſagt: 
den Wagogo mit ihrer wilden Unverſchämtheit; Mionvu, 
deſſen Brandſchatzungen mich ſo erregten; den Wavinſa, 
deren lärmendes Gezänk oft böſe Feindſeligkeiten hervor⸗ 
zurufen drohte; den ungaſtlichen Warundi; den arabiſchen 
Sklavenhändlern und Miſchlingen; allen Fiebern, den bös⸗ 
artigen wie den einmaligen; den Lachen und Sümpfen des 
Matata; den Bitterwaſſern und öden Ebenen; meinen eigenen 
ſchwarzen Freunden und Nachfolgern und dem heldenhaften 
Reifenden und chriſtlichen Ehrenmann David Livingſtone. 

Mit den herzlichſten Wünſchen ſage ich daher jetzt auch 
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